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Vorrede. 


In tiefem Frieden ist dies Buch geschrieben. Ich denke, 
auch aus ihm spricht die friedliche Stimmung, die in Deutsch- 
land bis zum Juli dieses Jahres herrschte. Als wir plötzlich 
von zwei und drei Seiten gezwungen wurden, um unsre Exi- 
stenz, unsre Würde und damit um deutsche Ehre, Gesinnung, 
Religion und Kultur zu kämpfen, las ich gerade in der Korrek- 
tur das 4. Kapitel des Buchs. Alle dort angeführten Schleier- 
macher-Worte klangen mir als Worte aus unsrer Zeit an 
unsre Zeit entgegen; so die Worte an Napoleon auf S. 124: 
„Ich weissage ihm, es wird ihm mißlingen, und er wird mit 
Schanden bestehen, denn Deutschland ist immer noch 
da, und seine unsichtbare Kraft ist unge- 
schwächt, und zu seinem Beruf wird essich 
wieder einstellen mit nicht geahnter Gewalt“ 
Deutschland ist immer noch das bestgehaßte Land, „und all- 
verkannt, wenn schon aus deiner Tiefe die Fremden ihr Bestes 
haben“. So oft wir Deutschen unsre Vaterlandsliebe, unsern 
Stolz und unsern festen Willen äußern, unsre nationalen 
Güter zu schützen, wirft man uns im Ausland Ueberhebung 
vor. Wir können das nicht ändern und müssen es ruhig er- 
tragen. Das aber wissen wir: was deutscher Geist und deutscher 
Glaube ist, lernen wir am besten aus der größten Zeit Deutsch- 
“lands vor hundert Jahren, an Männern wie Schiller und 
Fichte, Arndt und Schleiermacher. Ist dieser Geist in unserm 
Volke lebendig, so ist es unbesieglich. Ohne den deutschen 
Idealismus von Kant und von Fichte, Stein und Schleiermacher 
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hätten die Freiheitskriege nicht zum Siege geführt. — Seit 
Jahrzehnten haben die besten unsrer Denker die Rückkehr 
zum deutschen Idealismus, zum Glauben an die Macht des 
Geistes über die Außenwelt gepredigt. Nicht umsonst haben 
wir bei den großen Männern jener Zeit Einkehr gehalten und 
kräftige Verachtung dem Geiste gelobt, der alles Heil von 
der Außenwelt und ihren Gütern erhofft. Mögen andre 
Völker es als Ueberhebung ansehen, wenn wir auch heute be- 
kennen: „Noch wird am deutschen Wesen die ganze Welt 
genesen.“ Wir wissen, dab damit nicht eitle Großsprecherei 
und Ruhmsucht gemeint ist. Wir glauben, daß der Geist Luthers, 
Schillers, Goethes, Kants, Fichtes und Schleiermachers das 
beste Erbteil unsres Volkes ist. Dafür kämpfen wir, daß 
dieser Geist in unserm Volke die Oberhand gewinnt über die 
durchkreuzenden Geistesrichtungen. Diesen Geist braucht 
unser Volk, braucht die Menschheit. Unter diesem Zeichen 
werden wir siegen. 

Mein Buch will ein streng historisches sein. Es will eine 
Lücke in der Literatur über Schleiermacher ausfüllen. Denn 
wie viel auch über Schleiermacher schon geschrieben ist, so 
behandeln die meisten Bücher entweder den jungen Schleier- 
macher oder die Theorien des gereiften Schleiermacher. 
Zwischen beiden möchte ich die Brücke schlagen, indem 
ich sowohl die Kontinuität wie auch den steten Fort- 
schritt im Entwicklungsgange Schleiermachers darlege. Vor 
allem ist es mein Bestreben zu zeigen, wie alle seine philosophisch- 
theologischen Theorien im persönlichen Erleben wurzeln. Daß 
das Buch auf Grund inneren Mitlebens und Hineinfühlens 
in die Welt Schleiermachers geschrieben ist, wird man ihm 
anmerken. Da ich letztlich Schleiermacher für die Gegen- 
wart fruchtbar machen will, fehlt es nicht an kritischen und 
an Schleiermacher anknüpfenden Bemerkungen. Ich habe 
nichts dagegen, wenn man eine Tendenz in dem Buche wahr- 
nehmen will, denn ohne Willen zur Wahrheit sollte kein Buch 
geschrieben werden. Es ist die Tendenz zu zeigen, daß die 
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Reformation den deutschen Idealismus zu seiner Ergänzung 
eben so sehr braucht, wie der Idealismus die Reformation zu 
seiner Grundlage; daß beide Geistesströme sich suchen und 
vereinigen müssen; daß diese die Grundlage unsres Volks- 
lebens sein und bleiben sollen. Hoffentlich ist auch die 
Friedenstendenz spürbar: wenn der ewige Bund zwischen dem 
deutschen Idealismus und dem christlichen Erlösungsglauben 
geschlossen ist, verlieren die Streitigkeiten um die dog- 
matische Formulierung des Christusglaubens viel von ihrer 
Wichtigkeit. Möchte der siegreiche Krieg, dessen Anfang 
uns die ungeahnte Einigkeit der politischen Parteien gebracht 
hat, uns ebenso im kirchlichen Kampfe das schenken, was 
uns not tut: in necessariis unitas, in dubiis libertas, in omni- 
bus caritas. 
Johannes Wendland. 


Zitiert habe ich die Predigten Schleiermachers nach der 
1834 ff. erschienenen Gesamtausgabe der gesammelten Werke, 
und zwar nach der 1. Auflage. Die 2. Auflage der 4 ersten 
Bände weicht im 4. Bande durch andere Anordnung wesent- 
lich von der 1. Auflage ab. Daher habe ich teilweise IV! 
und IV? nebeneinander angeführt. — „Briefe* bedeutet: Aus 
Schleiermachers Leben. In Briefen. 1858—1863. Die ersten 
beiden Bände habe ich in der vermehrten 2. Auflage von 
1860 angeführt. Die übrigen Zitate sind aus sich verständlich. 
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Die Frage nach dem Verhältnis des allgemein Religiösen 
zum spezifisch Christlichen in der Gegenwart. Schleier- 
machers Bedeutung für diese Frage. 


In den kirchlichen Kämpfen der Gegenwart handelt es 
sich um ein Doppeltes: einerseits um die rein theologische Frage 
nach der richtigen wissenschaftlichen Formulierung der Gedan- 
ken des christlichen Glaubens. Diese Auseinandersetzungen 
würden mit weit größerer Ruhe geführt werden, wenn es sich 
wirklich nur um wissenschaftlich-theologische Fragen handeln 
würde. Sie könnten in den Stuben der Gelehrten ausge- 
fochten werden und brauchten nicht weitere Volkskreise in 
leidenschaftliche Bewegung zu versetzen. Aber mit Recht 
haben viele die Empfindung: hier wird um Größeres gekämpft, 
um das echte Christentum selber. Die Modernen kämpfen 
für die Ueberzeugung: wenn das Christentum eine Lebens- 
‚macht der Gegenwart bleiben soll, so muß es vom alten Dogma 
gelöst, in ein neues Gewand gekleidet werden. Die am Alten 
hängenden Gläubigen vertreten ebenso entschieden die An- 
sicht: Das Christentum selbst ist in diesen Kämpfen gefährdet, 
es wird verwässert, entleert. Wesentliche Seiten desselben 
werden aufgegeben. Wenn dies aber geschieht, so hat es 
seine Kraft verloren. 

Die streitenden Richtungen würden sich gegenseitig besser 
verstehen, wenn man sich darüber klar wäre, daß das Chri- 
stentum eine allgemeine sittlich-religiöse Ueberzeugung zu 

Wendland, Schleiermacher. 1 
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seiner Voraussetzung und Grundlage hat. Um das Verhält- 
nis des spezifisch Christlichen zu einem allgemeinen sittlich- 
religiösen Glauben drehen sich alle jene Kämpfe. Vielen er- 
scheint ein allgemein-religiöser Glaube ohne einen spezifischen 
Christusglauben kraftlos zu sein. Andere Volkskreise dagegen 
stehen dem speziellen Christus- und Erlösungsglauben ohne 
inneres Verständnis gegenüber. Sie sind aber durchaus nicht 
gewillt, den Glauben an Gott und unsre Verantwortlichkeit 
vor ihm aufzugeben. Dies wird besonders deutlich an den 
Auseinandersetzungen, die sich um Jatho drehten. Aber auch 
sonst läßt es sich überall da beobachten, wo man nicht bloß 
die theologischen Streitigkeiten ins Auge faßt, sondern auch 
die Bewegungen nicht-theologischer Kreise aufmerksam beob- 
achtet. Die Frage läßt sich so formulieren: Gibt es eine 
solche allgemein-religiöse Ueberzeugung? Hat sie irgendwelchen 
Wert? Oder ist sie nur eine kümmerliche Abstraktion? Hat 
nur der Glaube an Christus und die Erlösung der Menschen 
durch ihn religiösen Wert für unser Volksleben ? 

Die Geschichte gibt uns Fingerzeige für die Lösung die- 
ser Frage. Jedes Volk hat, bevor es das Christentum ange- 
nommen hat, durch Gottes Leitung bereits eine lange religiös- 
sittliche Entwicklung durchgemacht. Ohne diese wäre es gar 
nicht fähig gewesen, sich das Christentum anzueignen. Wo 
der christliche Glaube Wurzel schlägt, stellt er sich nicht 
rein polemisch gegen das, was er vorfindet. Er übernimmt 
vieles, bestätigt, vertieft es, bildet es auch um. Das Verhält- 
nis des Christentums zum vorgefundenen Besitz führt uns in 
die ernstesten Fragen hinein. In Indien, Japan und China 
sind es ganz analoge Schwierigkeiten wie früher im griechi- 
schen, römischen, byzantinischen und germanischen Christentum. 

Aber auch da, wo das Christentum Wurzel geschlagen 
hat, bildet sich ein Untergrund allgemein-religiöser und sitt- 
licher Ueberzeugungen in der Volksseele, der in seiner posi- 
tiven Bedeutung nicht unterschätzt werden darf. Mit Recht 
mag unsere Predigt das Ungenügende einer bloßen justitia 
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ceivilis immer wieder einschärfen. Man soll doch nicht über- 
sehen, eine wie hohe positive Bedeutung dieser Niederschlag 
religiös-sittlicher Ueberzeugungen hat. Ohne ihn müßte jedes 
Zeitalter von vorne anfangen und die einfachsten Grundlagen 
der Gesittung von neuem gewinnen. Jetzt aber wächst jeder 
in einer sittlich beeinflußten Sphäre auf und bringt bereits 
ein Kapital mit, das ihm die Aufgabe erleichtert, eine selb- 
ständige religiöse Ueberzeugung zu gewinnen. 

Das Verhältnis des Christentums zu diesem allgemein-reli- 
giösen Glauben ist seit reichlich zwei Jahrhunderten die Grund- 
frage im Christentum geblieben. Nach Beendigungder konfessio- 
nellen Glaubenskriege des 17. Jahrhunderts ging man in be- 
greiflicher Reaktion gegen die Ueberschätzung des konfessio- 
nellen Sonderguts auf das gemeinsam Christliche und bald auch 
auf den gemeinsamen Besitz aller Religionen zurück. In star- 
ker Selbsttäuschung hielt man die Wahrheiten, die dem 17. 
und 18. Jahrhundert als einleuchtend erschienen, für den ge- 
meinsamen Besitz aller Religionen. Am Christentum schätzte 
man seine Uebereinstimmung mit den „allgemeinen Vernunft- 
wahrheiten“. Was am Christentum wertvoll erschien, war ein 
allgemeiner Glaube an Gott, seine Vorsehung, seine Forde- 
rung und sein Gericht; das lebendige Gefühl unserer sittlichen 
Verpflichtung, die starke Empfindung, daß die Würde des 
Menschen im sittlichen Leben liege und die Gewißheit eines 
zukünftigen Lebens. Auch der deutsche Idealismus stellte 
sich in dieser Hinsicht durchaus nicht gegensätzlich zur Auf- 
klärung. Kant, Fichte, Schiller haben dieselben Ueberzeu- 
gungen im Leben und Denken bewährt. Die Begeisterung 
der Freiheitskriege, die die Siege gewinnen ließ, wurzelte im 
Glauben an unsere Pflicht, an die Hingebung für das Vater- 
land und an den Gott, der Freiheit und Himmelreich nur 
denen gebe, die mit voller Kraft ihr Bestes einsetzen. 

Was gibt uns das Christentum noch besonderes, wenn 
schon Römertugend und Germanentreue uns ein Ewiges im 
zeitlichen Leben zeigen? Wozu brauchen wir Christus, wenn 
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schon die Weisheit Platos uns die ewige Welt erschlossen 
hat? Diese Fragen haben im 19. Jahrhundert drei entgegen- 
gesetzte Antworten gefunden. Im deutschen Idealismus sahen 
Männer wie Humboldt, Schelling, Krause, Hegel das Christen- 
tum in Harmonie mit der antiken Welt. Nach F. Chr. Baur 
erschien das Christentum als die Vollendung der Bewegung 
auf Geistesfreiheit hin, die Sokrates und Plato begonnen hat- 
ten. Dann sah man deutlicher die Unterschiede und Gegen- 
sätze ein. Konfessioneller Uebereifer suchte unsre (eistes- 
heroen Schiller und Goethe möglichst herabzusetzen in dem 
Gefühl eines großen Abstandes zwischen dem kirchlichen 
Christentum und ihrer Gedankenwelt. Die Antwort von der 
anderen Seite war eine um so heftigere Polemik gegen das 
Christentum als Hort der Geistesknechtschaft, von der aus 
wir uns in das klassische Altertum oder in die germanische 
Vorwelt und in den Idealismus der Klassiker zu retten hätten. 

In diesen Kämpfen wird uns niemand besser helfen kön- 
nen als Schleiermacher. Denn seine geschichtliche Mission 
war es, sie bis aufs Letzte durchzukämpfen. Er lebte an der 
Grenze zweier Zeitalter. Seine Erziehung wurzelte im 18. Jahr- 
hundert. Er verstand noch die Aufklärung, da er selbst in 
ihr groß geworden war. So konnte er nicht gegen sie wüten 
wie Hengstenberg, der alles erschlagen wollte, was von ihr 
beeinflußt war, auch alle bleibenden Errungenschaften des 
18. Jahrhunderts. Andrerseits hat Schleiermacher die neue 
Zeit heraufführen helfen. Er hat ein lebendiges Gefühl für 
das spezifisch Christliche gehabt und doch das allgemein Re- 
ligiöse nicht unterschätzt. Ja das Verhältnis des allgemein 
Religiösen zum Besonderen des Christentums führt uns in 
den Mittelpunkt seiner Gedankenwelt hinein. Seine Glaubens- 
lehre legt ihrer Einteilung das Verhältnis des allgemein Re- 
ligiösen zum spezifisch Christlichen zu Grunde. Schleierma- 
cher war stets der Ueberzeugung, daß es ein allgemein reli- 
giöses Gut gebe, das vom Christentum nicht aufgehoben son- 
dern bestätigt wird. Ja, sieht man genauer zu, so liegt die 
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Bedeutung des Glaubens an die Erlösung durch Christus da- 
rin, daß er alle Hemmungen beseitigt, die sich der Herr- 
schaft des allgemein religiösen Abhängkeitsgefühls entgegen- 
stellen), 

Aber auch wenn wir die religiöse Entwicklung Schleier- 
machers verfolgen, stoßen wir wieder auf diesen Gesichtspunkt. 
Denn jedem wird bei einer Vergleichung der früheren Pre- 
digten Schleiermachers mit den späteren, ebenso wie bei der 
Vergleichung der 1. Auflage der „Reden über die Religion“ 
mit den folgenden Auflagen und mit der Glaubenslehre auffallen, 
daß das allgemein Religiöse anfangs stärkere Bedeutung bei 
Schleiermacher gehabt hat als später. Seine Jugendentwicklung 
stand unter der Herrschaft der beiden Mächte Aufklärung 
und Pietismus. Beide haben um seine Seele gerungen. Er 
hat beide innerlich verarbeitet. So konnte er, wie wenige, 
ein ausgleichendes Wort in dem großen Ringen der Zeitalter 
sprechen, das auch heute noch fortdauert. 


1) Der christliche Glaube? 88 29; 32--34; 62; 65; 89. 





Kap. ll. 
Das Werden Schleiermachers bis 1799. 


1. Das Erbteil des Elternhauses. 


Um Schleiermachers Denken zu verstehen, muß man seine 
Persönlichkeit kennen. Schleiermacher selbst ist sich dessen 
bewußt. „Meine Denkungsart ... hat keinen andern (Grund) 
als meinen eigentümlichen Charakter, meine angeborne My- 
stik, meine von innen ausgegangene Bildung“'). Nicht bloß 
die Monologen sind ein Selbstbekenntnis Schleiermachers. 
Auch die „Reden über die Religion“, die Glaubenslehre und 
die Predigten sind in ausgesprochener Weise Selbstbekennt- 
nisse?). Schleiermacher predigt stets so, daß er seine Pre- 
digt als Selbstdarstellung und Darbietung seines wahren Wesens 
zur Anschauung für andre ansieht. 

Schleiermacher hat eine eigentümlich religiöse Naturan- 
anlage gehabt. Religiöse Empfindung war mit seinem Leben 
so sehr verbunden, daß er ganz naturgemäß das religiöse Ge- 
fühl als den Gipfel alles Fühlens auch in seiner wissenschaft- 
lichen Konstruktion hinstellte®). Ein Mensch ohne Frömmig- 


1) An Sack 1801. Briefe III, S. 285. 

2) Bei der Ausarbeitung der „Reden“ schreibt er an Henriette 
Herz am 5. März 1799: „Können Sie mir dafür stehen, daß man nicht, 
um es (das Buch) nicht mißzuverstehen, außer der Religion auch 
mich kennen muß?“ Briefe I2, S. 203. 

3) Der christl. Glaube? $5; Dialektik hrsgg. von Jonas, S. 151 Ir 
430; 475; Psychologie S. 195—216. 
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keit läßt etwas Wesentliches vermissen. Nach seiner Meinung 
mußte in der psychologischen Entwicklung zum vollen Selbst- 
bewußtsein hin das fromme Gefühl sich mit Notwendigkeit 
einstellen. Den Atheismus hat Schleiermacher nie als ernste 
Gefahr betrachtet*). Entweder war er nach ihm ein Erzeug- 
nis der Zügellosigkeit oder ein bloßes Mißverständnis des Ver- 
standes. Bei edlen Naturen glaubte er an eine unbewußte 
Frömmigkeit, die im sittlichen Leben Früchte brachte. 
Diese fromme Naturanlage weist deutlich auf sein Eltern- 
haus zurück. „Religion war der mütterliche Leib, in dessen 
heiligem Dunkel mein junges Leben genährt und auf die ihm 
noch verschlossene Welt vorbereitet wurde“ 5). Wie sich zu- 
weilen körperliche Merkmale eines Menschen Generationen 
hindurch bei seinen Vorfahren nachweisen lassen, so können 
wir bei Schleiermacher bestimmte geistige Eigentümlichkeiten 
durch drei Generationen hindurch in der männlichen Linie 
durch direkte Vererbung verfolgen. Dem entspricht es, 
daß Schleiermacher selbst eine starke Empfindung dafür 
gehabt hat, daß Geist und Leib zusammengehören und daß 
alle geistigen Eigenarten in physiologischer Bestimmtheit 
wurzeln. Bei Schleiermacher wie bei seinem Vater und Groß- 
vater ist die Frömmigkeit aufs engste mit einem intensiven 
Gefühlsleben verbunden, das die Neigung hat, alle Schranken 
zu durchbrechen und ins Exzentrische überzugehen. Aber 
daneben steht ein nüchterner Verstand und eine besonnene 
Sittlichkeit, die nicht immer mit dieser ins Schwärmerische 
gehenden Frömmigkeit ausgeglichen sind. Bei dem Vater und 
Großvater Schleiermachers ist diese mangelnde Harmonie 
zwischen religiösem Gefühl und nüchternem Verstand das Un- 
glück ihres Lebens gewesen. Den Großvater Daniel Schleier- 
macher führte das Verlangen nach einer innigeren religiösen 


4) Vgl. Der christl. Glaube? $ 33, 2; Predigten III! S. 771f.; 
Dialektik, Ausgabe von Jonas, S. 322: „Wahren Atheismus gibt es 
nur in Verbindung mit positivem Skeptizismus.* 

5) Reden, 1. Aufl., S. 14. 
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Gemeinschaft und nach einer neuen Ausgießung des heiligen 
Geistes 1732 zu der Sekte der Ellerianer in Elberfeld und 
dann in Ronsdorf. Aber er durchschaute allmählich die Selbst- 
sucht Ellers und wandte 1749 Ronsdorf den Rücken, von den 
früheren Genossen verfolgt und verleumdet. Der nüchterne 
Verstand und sein gesundes sittliches Empfinden trugen den 
Sieg über die Ausartungen einer exzentrischen Frömmigkeit 
davon ®). Noch deutlicher ist es bei Schleiermachers Vater, 
daß er nie zur Harmonie zwischen den verschiedenen sein 
reiches Geistesleben befruchtenden Mächten gekommen ist. 
In seiner Jugend schloß er sich, wahrscheinlich durch den 
Zusammenbruch der Ronsdorfer Sekte ernüchtert, der Fröm- 
migkeit der Aufklärung an. Der Glaube an Gottes Vor- 
sehung und ein starkes Gefühl unserer sittlichen Aufgabe 
waren ihm das Wesentliche im Christentum. Zudem beseelte 
ihn ein leidenschaftlicher Bildungsdrang bis ins Alter hinein. 
Doch befriedigte ihn der Glaube der Aufklärung auf die 
Dauer nicht. Im Alter von 51 Jahren erlebte Gottlieb Schleier- 
macher i. J. 1778 eine religiöse Bekehrung zur Zinzendorf- 
schen Jesusreligion. Dem Prediger der Brüdergemeinde von 
Bruiningk in Gnadenfrei verdankte er den völligen Umschwung 
seines Lebens”). Der Bruch mit seinem bisherigen Leben war 
so gewaltsam, daß er die vergangene Zeit als verloren be- 
trachtete. Er urteilte übertreibend, er habe bisher als ein 
Ungläubiger gepredigt®). Der rationalistische Glaube an Got- 
tes Heiligkeit und Vaterliebe schien ihm nichts wert zu sein. 
Nur der Glaube an die Gottheit Christi und die Versöhnung 
durch sein Blut war ihm fortan christlicher Glaube. Der 
Umschwung war rein gefühlsmäßig vollzogen. Die Verstan- 
desbedenken waren einfach in den Hintergrund geschoben. 








6) Vgl.Max Goebel: Geschichte des christl. Lebens in der rheinisch- 
westfälischen Kirche Bd. 3, 1860, S. 456—598. — Herzogs Real-Ency- 
klopädie, XVII®, S. 131—136. 

7) E. R. Meyer: Schleiermachers und Brinkmanns Gang durch 
die Brüdergemeinde, 1905, S. 3; 275. 8) Briefe I? S. 84. 
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Ein theologischer Ausgleich war nicht erfolgt. Die andre 
sein Innenleben konstituierende Macht, das religiöse Gefühls- 
leben hatte den Sieg gewonnen. Das nüchterne Denken er- 
schien eher als eine das Gefühlsleben bedrohende Macht. So 
ist es verständlich, daß Gottlieb Schleiermacher bei seinen 
Kindern seit jener Zeit nur das fromme Innenleben zu wecken 
suchte. Als sich bei seinem Sohne das selbständige Denken 
regte, hatte er zunächst gar kein Verständnis dafür. Erst 
seit 1791 setzt eine rückläufige Bewegung bei ihm ein. Er 
gewann die Erkenntnis, daß sein Sohn die geistige Ausein- 
andersetzung mit den Strömmungen der Zeit nicht vergebens 
begonnen hatte, daß weder Hochmut noch Weltlust ihn zum 
Bruch mit der Brüdergemeinde geführt hatte. Ohne seinen 
Glauben anfzugeben, urteilte er doch milder über die Auf- 
klärungstheologie. Doch zu einem wirklichen Ausgleich ist 
es nicht gekommen. Er vermochte nicht das lösende Wort 
in dem Kampf zwischen Pietismus und Aufklärung zu spre- 
chen. Er ist bis ins Alter hinein nicht fertig gewesen. Aber 
er kam auch nicht zur vollen Harmonie seines Wesens. Ver- 
stand und Bildungstrieb auf der einen Seite, frommes Gefühl 
auf der andern kamen nicht zum rechten Ausgleich. Zudem 
scheute sein ängstliches Wesen vor jedem Konflikt nach 
außen zurück °). 

In Friedrich Schleiermachers Wesen herrschen dieselben 
Mächte: ein scharfer wissenschaftlicher Verstand, eine haar- 
spaltende Kritik und ein philosophisch-metaphysisches Stre- 
‘ ben, den Dingen auf den Grund zu gehen, sind mit einem 
‚innigen religiösen Gefühl vereinigt. In seiner Jugendentwick- 
lung hatte er den Kampf zwischen Pietismus und Rationalis- 
mus durchzukämpfen. Auch hier ging es nicht ohne Schwan- 
kungen zwischen leidenschaftlich erregter religiöser Phantasie 
und nüchterner Verstandeskritik bis hin zur Skepsis ab. Aber 
Schleiermacher drang zu der Harmonie seines Lebens vor, die 
seinem Vater und Großvater versagt waren. Er gewann eine 


9) E. R. Meyer S. 3, 275. 





10 Kap. 1: Das Werden Schleiermachers bis 1799. 


Stellung über den herrschenden Richtungen der Zeit. Freilich 
blieben auch bei ihm Spannungen zwischen seinem reichen 
Gefühlsleben und seinem dialektisch-kritischen Verstande be- 
stehen. Aber sie bildeten den Reichtum seines inneren Le- 
bens. Man wird fragen dürfen, ob er das Ziel seines Lebens 
völlig erreicht hat: Theologie und Philosophie zu versöhnen, 
das Christentum in seiner Eigenart und seinem Verhältnis 
zu den geistigen Mächten des Daseins ins Licht zu setzen. 
Er selbst hat ein Gefühl der sein Geistesleben konstituieren- 
den Mächte, wenn er an Fr. H. Jakobi 1818 schreibt !%): 
„Verstand und Gefühl bleiben auch mir nebeneinander, aber 
sie berühren sich und bilden eine galvanische Säule. Das 
innerste Leben des Geistes ist für mich in dieser galvanischen 
Operation, in dem Gefühle vom Verstande und dem Ver- 
stande vom Gefühle, wobei aber beide Pole immer vonein- 
ander abgekehrt bleiben.“ Noch bis auf sein Sterbebett hin 
verfolgte ihn das Bestreben, die innigsten religiösen Gefühle 
mit den tiefsten spekulatiren Gedanken zu vereinigen ı), 

So finden wir bei Großvater, Vater und Sohn denselben 
Grundzug des geistigen Lebens. Es liegt nahe, auf Grund 
dessen noch weitere Aehnlichkeiten zu suchen. Es war der- 
selbe religiöse Zug, der den Großvater zu der Gemeinschaft 
der Ellerianer, den Vater zur Brüdergemeinde hinzog, der 
auch in dem Sohn zeitlebens wirksam war. Er sah die Lan- 
deskirche in den „Reden“ nur für eine sehr unvollkommene 
Ausgestaltung der religiösen Gemeinschaft an. Die wahre 
Kirche trug ihm stets Züge, die er von den Herrnhutern ent- 
lehnte. Zu manchen Zeiten sehnte er sich in eine Gemein- 
schaft analog der Brüdergemeinde hinein. Die innige reli- 
giöse Vertrautheit und das intime Verständnis für alle reli- 
giösen Aeußerungen zogen ihn zeitlebens an. — In den „Re- 
den“ spricht er im 5. Abschnitt die Sehnsucht aus, daß reli- 
giöse Neubildungen neben die bisherigen Religionen, diese 
bereichernd, treten möchten. Die Sekte der Ellerianer wie 


10) Briefe II?, 353, 11) Briefe II? S. 511. 
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die Brüdergemeinde sind Versuche solcher Neubildungen reli- 
giöser Gemeinschaften. Auch darin darf man wohl Paral- 
lelen finden, wenn Schleiermacher schreibt»): „Nicht der 
hat Religion, der an eine heilige Schrift glaubt, sondern der 
welcher keiner bedarf und wohl selbst eine machen könnte,“ 
Wie würde wohl eine solche selbstgemachte heilige Schrift 
aussehen? Das zeigt uns die „Hirtentasche“, in der die eksta- 
tischen Aussprüche der Anna Buchel gesammelt waren. Sie 
nahm etwa die Stelle einer neuen heiligen Schrift bei den 
Ellerianern ein. Ebenso führte der lebendige religiöse Trieb 
in der Brüdergemeinde zu reger dichterischer Produktion. 
Das Gesangbuch der Brüdergemeinde hatte für diese viel- 
leicht eine höhere Bedeutung als die Bibel. 

Daher ist es nicht zu gewagt, auch dafür Analogien in 
den drei Generationen zu suchen, daß für Friedrich Schleier- 
macher das religiöse Gefühlsleben enge Verbindungen einging 
mit der höchsten Erregung des sonstigen Gefühls, in der 
Liebe. 

In abgeklärter Form führt er in einer seiner letzten 
Predigten 1834 aus, daß in der rechten Liebe zu den Men- 
schen die Liebe zu Gott bereits eingeschlossen sei!?). Dieser 
Gedanke wird in romantischer Ueberschwenglichkeit in den 
„Vertrauten Briefen über Schlegels Lucinde“ 1800 auf die 
Geschlechtsliebe ausgedehnt und erhält dort die Form'®): „Der 
Gott muß in den Liebenden sein; ihre Umarmung ist eigent- 
lich seine Umschließung, die sie in demselben Augenblick 
"gemeinschaftlich fühlen und hernach auch wollen. Ich nehme 
in der Liebe keine Wollust an ohne diese Begeisterung und 
ohne das Mystische, welches hieraus entsteht.“ — Hiermit 
vergleiche man, daß Schleiermachers Großvater den Glauben 
der Ellerianer teilte, aus der Verbindung von Elias Eller 
mit Anna Buchel werde der Messias geboren werden. Er 
wird auch der Angabe Ellers geglaubt haben, der von Anna 


12) Reden! S. 122, 
13) Pred. III:, S. 773. 14) Werke. Zur Philos. I S. 447. 
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Buchel geborene Sohn sei „übernatürlich* erzeugt worden. 
Trotz aller Verschiedenheiten liegen doch Aehnlichkeiten eines 
enthusiastisch erregten Gefühlslebens vor. 


2. Schleiermacher in der Beleuchtung der Freudschen 
Theorie. 


Faßt man derartige Aeußerungen Schleiermachers ins 
Auge, so ist es beinahe verwunderlich, daß noch niemand 
versucht hat, die Freudsche Theorie über das Entstehen höhe- 
ren Geisteslebens aus verdrängten Sexualempfindungen auf 
Schleiermacher anzuwenden, ebenso wie Zinzendorf bereits 
ein Opfer dieser Art der Psychanalyse geworden ist”). Viel- 
leicht wird demnächst auch Schleiermacher nach derselben 
Methode behandelt. Um nun einer derartigen Analyse Schleier- 
machers vorzubeugen und zugleich ihr relatives, wenngleich 
beschränktes Recht aufzuweisen, sei mir gestattet, alles das 
anzuführen, was ein Anhänger der Freudschen Theorie etwa 
über Schleiermacher vorbringen könnte. Vielleicht bleibt uns 
dann eine besondere Abhandlung, die dies versucht, erspart. 
Man könnte von der angeführten Stelle der Briefe über 
Schlegels Lucinde ausgehen, ferner von solchen Aeußerungen 
der „Reden über die Religion“, in denen er Religion und 
Liebe aufs engste verbindet!%): „Um die Welt anzuschauen 
und Religion zu haben, muß der Mensch erst die Menschheit 
gefunden haben, und er findet sie nur in Liebe und durch 
Liebe. Darum sind beide so innig und unzertrennlich ver- 
knüpft.“ Ebenso bekennt Schleiermacher von sich selbst”): 
„Nur durch sie (die Religion) habe ich Freundschaft und 
Liebe gelernt.“ Hierbei denkt Schleiermacher ausdrücklich 
auch an die geschlechtliche Liebe. Denn die „höchste Blüte 
der Religion“, in der er „mehr als Eleusische Mysterien“ auf- 
deckt, vermag er nur in den Bildern des geschlechtlichen 
Lebens zu beschreiben. „Ich liege am Busen der unendlichen 


15) Oskar Pfister: Die Frömmigkeit des Grafen Zinzendorf, 1910. 
16) 1. Aufl. S. 89. 17) Ebenda S. 14. 


2. Schleiermacher in der Beleuchtung der Freudschen Theorie. 13 


Welt..... Die geringste Erschütterung, und es verweht die 
heilige Umarmung; und nun erst steht die Anschauung vor 
mir als eine abgesonderte Gestalt, ich messe sie und sie spie- 
gelt sich in der offenen Seele wie das Bild der sich entwin- 
denden Geliebten in dem aufgeschlagenen Auge des Jünglings, 
und nun erst arbeitet sich das Gefühl aus dem Innern empor, 
und verbreitet sich wie die Röte der Scham und der Lust 
auf seiner Wange. Dieser Moment ist die höchste Blüte der 
Religion. Könnte ich ihn Euch schaffen, so wäre ich ein 
Gott“ '%). Es ist beinahe verwunderlich, daß die psychanaly- 
tische Methode noch nicht aus solchen Stellen Kapital ge- 
schlagen hat. Wie bei Zinzendorf die Liebe zu Jesus in eroti- 
schen Bildern, zuweilen geschmacklos, zuweilen anstößig be- 
schrieben wird, so ist auch bei Schleiermacher der Gefühls- 
drang in der Religion so groß, daß nur die Empfindungen 
der stärksten Liebesleidenschaft die Hingabe an das Univer- 
sum und das Gefühl des Getragenseins von einer uns durch- 
dringenden Geistesmacht annähernd richtig beschreiben kön- 
nen. Nur das Objekt der Religion hat gewechselt. Es ist 
nicht mehr die Person Jesu, sondern das geistige Universum. 
Religion haben heißt aber: das Universum anschauen, wie es 
in einzelnen Persönlichkeiten konkrete Gestalt annimmt. So 
fließen ihm Religion und Liebe in eins zusammen. Er schreibt 
daher aus Potsdam an Henriette Herz'’) während der Arbeit 
an den Reden über die Religion: „Ich muß schon aus Religion 
um der Religion willen nach Berlin kommen — aus Religion, 
denn wahrlich, ich will das Universum in Ihnen schauen.“ 
Man vergleiche ferner den zuerst von Dilthey (Schleiermachers 
Leben I, S. 538 ff.) abgedruckten Brief an Eleonore Grunow 
vom 3. Mai 1802, in dem sich Religion und Erotik unentwirr- 
bar mischen: „Da geschah es denn bald, daß sich alles in 
zwei Gefühle zusammendrängte: ich betete an und ich liebte, 
ich hätte vergehen mögen vor Andacht und Zärtlichkeit. Ich 
hatte nur den Einen Wunsch, Dir mein ganzes Wesen so zu 


18) Reden! S. 74f. 19) Briefe, I? S. 202. 
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genießen zu geben, wie ich es fühlte in diesem Augenblick. 
Da durchdrang er mich so, daß ich fühlte, er sei ewig, und 
Du werdest ihn genießen, aber an das Schreiben, was ich 
jetzt tue, dachte ich nicht. Ich glaube, ich wußte kein ein- 
ziges Wort. Selbst nicht Deinen Namen, denn ich sah Dein 
Bild und Deine ganze Seele.“ Solche Worte geben etwa 
eine Erläuterung dazu, was unter jenem geheimnisvollen Augen- 
blick zu verstehen ist, in dem Gefühl und Anschauung noch 
nicht gesondert sind, jener „höchsten Blüte der Religion“. 
Auch im folgenden zeigt der angeführte Brief die eigenartigste 
Mischung herrnhutischer Gefühlsreligion und erotischer Emp- 
findung, wenn er von dem in Gnadenfrei in der Gemeinde 
geübten Brauch des Fußwaschens schreibt: „Ich dachte, bei 
dem schönen Symbol — in meiner Kirche dürfte es auch 
nicht fehlen — an die Demut und an Dich. Ich will Dir 
auch die Füße waschen und Du sollst Dich dann herabbeugen 
und meine Stirne küssen.“ Vielleicht würde ein psychanaly- 
tischer Theoretiker aus diesen Stellen, die sich, zumal aus 
den ungedruckten Briefen, vermehren ließen, Schleiermachers 
ganze Religion aus sexuellen Trieben herzuleiten suchen. Er 
würde etwa die in schwärmerischer Jugendfreundschaft in 
Niesky zuerst hervorbrechende Gefühlsreligion Schleiermachers 
auf unklare erotische Empfindungen zurückführen, die neue 
religiöse Flutwelle in Schlobitten auf die Liebe zu Friederike 
von Dohna, die „Reden über die Religion“ aus der Liebe zu 
Henriette Herz erklären, die Predigten aus schwärmerischer 
Zuneigung zu dem Kreis von Freundinnen und Freunden, die 
das Zentrum seiner ausgedehnten Personalgemeinde bildeten. 
Der Fehler dieser Betrachtung wäre, daß sie eine einzige 
Wurzel alles Geisteslebens im Menschen annähme, den all- 
mächtigen erotischen Trieb. 

In Wahrheit hat die religiöse Empfindung selbständige 
Wurzeln. Aber wie nichts im geistigen Leben isoliert da- 
steht, so ergeben sich auch hier Verbindungen hinüber und 
herüber. Das religiöse Gefühl war bei Schleiermacher so stark, 
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daß nur das stärkste Gefühlselement, das es sonst gibt, mit 
ihm verglichen werden konnte. Beide gehen ferner darin zu- 
sammen, daß die Hingabe an ein anderes, das Durchdrungen- 
und Erhobensein von dem Geliebten nur das selige Gefühl 
des Einsseins mit dem Universum oder Gott auszudrücken 
vermag. Auch darin treffen beide Gefühle zusammen, daß 
eine starke Liebesleidenschaft sich entweder an die Stelle der 
Religion setzt und diese verdrängt, oder daß sie von religiö- 
sem Empfinden geweiht und verklärt wird. So mischen sich 
Religion und Liebe in Eins. Schleiermacher drückt dies so 
aus: Da die religiöse Empfindung das gesamte weltliche Le- 
ben durchdringen und kein Lebensmoment außer Beziehung 
zur Religion bleiben soll, so muß auch jedes Gefühl von 
Freundschaft und Liebe von religiöser Empfindung durch- 
drungen werden. Das Resultat ist dann, daß man das Eben- 
bild Gottes im Menschen anschaut. Denn jeder Mensch ist 
ein verschieden gearteter Spiegel des Universums, und erst 
alle Individualitäten zusammen ergeben ein Bild des reichen 
Kosmos der geistigen Welt, in dem sich das göttliche Leben 
darstellt. Nicht bloß. in seiner romantischen Zeit sondern 
noch 1821 sagt Schleiermacher, „daß alle gesunden Empfin- 
dungen fromm sind, oder daß alle es wenigstens sein sollten, 
um nicht krankhaft zu sein“, und bezieht dies ausdrücklich 
auch auf die Geschlechtsliebe?). 


3. Weibliche und männliche Frömmigkeit. 


Durch seine ganze Naturanlage mußte Schleiermacher in 
“nahe Beziehungen treten zu den geistigen Strömungen, die im 
Laufe des 18. Jahrhunderts dem zurückgedrängten und durch 
steife Regeln des Verstandes gehemmten Gefühlsleben sein 
Recht erkämpften. In der Literatur wurde durch Klopstock, 
Herder, Wieland und besonders durch Goethe eine Vertiefung 
des Geisteslebens gewonnen. So hat auch Schleiermacher in 
Barby mit seinen Freunden zusammen diese teilweise verbo- 

20) Reden über die Religion. 3. Aufl., 1821. Anmerk. 4 zur 2. Rede. 
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tene Lektüre gesucht. Er wußte sich Wielands Gedichte, 
Goethes Leiden des jungen Werther heimlich von Zerbst aus 
zu verschaffen ?!). Das gärende Gefühlsleben suchte hier seine 
Nahrung. Auch Höltys Gedichte gehörten noch später zu 
seiner Lieblingslektüre??). Goethe hat ihn dauernd beeinflußt. 
Sein Wilhelm Meister war der große Bildungsroman, an dem 
die Zeit ein weites Bildungsstreben hinaus über die Fesseln 
des engen Berufs zu einer vollen Humanität hin schätzen 
lernte. Schleiermacher hat ihn mehrmals gelesen und zu- 
weilen daran gedacht, in einem ähnlichen Roman seine Auf- 
fassung von Liebe und Ehe, vom menschlichen Leben über- 
haupt und von der Brüdergemeinde darzulegen *). 

Diese geistige Bewegung, die über die Aufklärung hin- 
ausstrebte und uns die größte Blüte des deutschen Geistes- 
lebens gebracht hat, steht nicht ohne Beziehung zu einer Ver- 
tiefung des religiösen Lebens, die schon vor ihr einsetzte und 
in immer neuen gegenseitigen Einflüssen in fruchtbarer Wech- 
selbeziehung mit ihr zu der Vertiefung des geistigen Lebens 
überhaupt beigetragen hat. Bei Klopstock und Herder sind 
diese Zusammenhänge am deutlichsten. In Goethes Jugend, 
besonders auch in seiner Straßburger Zeit, seinem Verkehr 
mit Herder, mit Fräulein von Klettenberg sind starke Ein- 
flüsse der herrnhutischen Frömmigkeit”) zu spüren. Wie - 
die Poesie auf die Unmittelbarkeit der natürlichen Empfin- 
dung des Herzens zurückging und die Regeln verachtete, die 
Gottsched für sie aufgestellt hatte, so führte derselbe Zug 
zur Unmittelbarkeit des religiösen Gefühls zu einer Ueber- 
windung der orthodoxen Dogmatik wie der natürlichen Reli- 

21) Vgl. E.R. Meyer: Schleiermachers und Brinkmanns Durchgang 
durch die Brüdergemeinde, 1905, S. 165. 

22) Briefe IV S. 16. 28) Briefe I? S. 230, S. 251. 

24) Sogar die Sprache der Brüdergemeinde hat Goethe damals 
vorübergehend angenommen, wenn er von Straßburg aus an Limprecht 
schreibt: „Ich bin anders, viel anders, dafür danke ich meinem Heiland.“ 


Am 19. April 1770. Goethes Werke. Weimarer Ausgabe 4. Abt. Bd.1 
S. 234. 
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gion und Theologie des Deismus und Rationalismus. Mit 
Schleiermacher hat diese Bewegung zum Siege geführt. Ein- 
gesetzt hat sie aber bereits bei Zinzendorf. Es ist nicht ver- 
wunderlich, daß Lessing wie Goethe die Brüdergemeinde hoch- 
geschätzt haben. Das Streben nach Natürlichkeit und Un- 
mittelbarkeit des religiösen Gefühls, der Rückgang von den 
Dogmen zu der Religion des Herzens entsprach der Bewe- 
gung auf allgemein geistigem Gebiet. Daher konnten in 
Schleiermachers Persönlichkeit die Einflüsse der Romantik 
und der Brüdergemeinde zusammenfließen. Beide hatten des 
Gemeinsamen genug. Beide strebten in gleicher Weise über 
die Aufklärung hinaus. Die religiöse und die allgemeingeistige 
Vertiefung des Gefühls vereinigten sich in Schleiermacher wie 
in Novalis, wie sie schon vorher miteinander verflochten ge- 
wesen waren. Es sei mir gestattet, das Wort eines herrn- 
hutischen Theologen, Hermann Bauer, über „Zinzendorfs Stel- 
lung zum geistigen Leben des 18. Jahrhunderts“) anzuführen: 
„Was Goethe etwa 50 Jahre später auf weltlichem oder doch 
allgemein menschlichem Gebiet getan hat, darin ist ihm Zin- 
zendorf auf dem religiösen vorangegangen, er hat das Geistes- 
und Personleben des Weibes in seiner Bedeutung erkannt, 
gewürdigt und zur Geltung gebracht, eine unermeßliche Be- 
reicherung der geistigen Kultur. Er entdeckte das Weibliche 
in dem Wesen der religiösen Beziehung und hat es ja leider 
oft zu ungeziemendem Ausdruck gebracht.“ Schleiermachers 
Natur ist eine ganz verwandte. So mußte er sich von der 
Religion der Brüdergemeinde angezogen fühlen. Auch wenn 
er nicht in ihr erzogen wäre, würde sich die Verwandtschaft 
geltend gemacht haben. Schleiermacher mußte seiner ganzen 
Natur nach die Herzensreligion Zinzendorfs hochschätzen. 
Die religiöse Vertiefung, die dann im 19. Jahrhundert 
zu der sog. Erweckungsbewegung führte, hatte von Anfang 
an eine weiche, gefühlsinnige, mehr weibliche als männliche 
Klangfarbe. Während Luther Hingebung an Gott und Selig- 


25) Das Reich Christi, 1902, S. 275. 
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keit des Gefühls mit heroischer Tat und männlich kämpfen- 
dem Glauben vereinigt hatte, gewann bereits in Johann Arndt 
und andern Vorläufern des Pietismus die weiche, innige, aber 
auch sentimentale Art der mittelalterlichen Mystik die Ober- 
hand über die kräftigere Frömmigkeit, die Paul Gerhardts 
Lieder anschlugen. In den meisten Liedern und Erbauungs- 
schriften, die im alten oder neuen Pietismus ans Licht treten, 
wird eine für unser Empfinden abstoßende Frömmigkeit ge- 
pflegt. Man soll mit sentimentalen Gefühlen dem „süßen Je- 
sulein“ sich nahen. Man soll lauter Tränen vergießen im 
Gefühl der Schuld. Das Verlangen nach Ruhe, Seligkeit, 
Frieden tritt einseitig in den Vordergrund, als ob der Mensch 
gar nichts in der Welt zu tun hätte, oder als ob diese Tätig- 
keit nicht so wesentlich in Anschlag zu bringen wäre. Es 
scheint so, als müßte der rechte Christ versuchen, sich in die 
Stimmung hineinzuzwingen: „Je einförmiger, desto ruhiger, 
desto näher am Himmel — am liebsten aber ganz da“ ?°), 
Ganz andere Töne erklingen bei Kant. Eine nüchterne, 
männliche Frömmigkeit wurde von ihm gepflegt. Aber viel- 
leicht fand er mit darum kein Verständnis für den Glauben 
an die Erlösung durch Christus, weil diese in sentimentalen 
Formen ihm nahegetreten war. Alle Erfahrung von Gnaden- 
wirkungen Gottes erschien ihm als Schwärmerei, das Gebet 
als Einbildung; für die gefühlsmäßige Hingabe an Gott, für 
den Frieden und die Seligkeit in Gott hatte er kein Verständ- 
nis. Die kernige, reformatorische Frömmigkeit E. M. Arndts 
hat zwar in der Zeit der Freiheitskriege das Ohr des deut- 
schen Volks besessen. Aber die nach den Freiheitskriegen 
einsetzende Erweckungsbewegung bevorzugte wieder die wei- 
chen Seiten der Frömmigkeit. Die Tränen und die Rühr- 
seligkeit der Wertherstimmung, ins Religiöse transponiert, 
gaben der Erweckung die Grundfarbe Z. B. in Tholucks 
Jugend herrscht diese Stimmung. August Neander lebte mehr 
in den mittelalterlichen Mystikern wie Bernhard als in den. 


26) So der 15jährige Schleiermacher in Niesky. Briefe I? S. 28. 
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Reformatoren, weil seine weltabgewandte Frömmigkeit ihnen 
konform war. Es hat im 19. Jahrhundert viele innige reli- 
giöse Charaktere gegeben, z. T. von seltener Tiefe des reli- 
giösen Empfindens wie Richard Rothe. Auch kraftvolle Lu- 
theraner wie Harleß fehlen nicht. Aber tonangebend waren 
weiche, hingebende Naturen. Sie gaben der Frömmigkeit das 
Gepräge und zogen die Frauenwelt an. Ja die Innigkeit 
wurde bei unselbständigen Naturen zur Nachahmung, zur Un- 
natur, zur triefenden Salbung und geistlichen Karikatur. 

In dieser ganzen Bewegung steht Schleiermacher, von ihr 
beeinflußt und von starkem Einfluß auf sie. Seine reiche 
Natur vereinigt die verschiedensten Züge. In Gefahren wuchs 
sein Mut. Im Leiden zeigte er sich heroisch tapfer. Wei- 
bisches Klagen war ihm zuwider. Er suchte empfindsamen 
Naturen gegenüber „mehr Stahl“ in ihr Wesen zu bringen ?”). 
Kraftvolle Männlichkeit und ein ganz seltenes Verständnis 
für weibliche Naturen vereinigte sich in ihm. Daher erschlos- 
sen sich ihm die Herzen der Frauen so leicht. Er konnte 
mit ihnen fühlen. Ja sein ganzes Gemütsleben hat, wie er 
sich selbst dessen bewußt war, einen weiblichen Zug. In 
seiner Ethik und besonders in den Predigten der Jahre 1806 
bis 1808 kommt die männliche Tatkraft seiner Persönlichkeit 
zur Darstellung, dagegen in den Reden über die Religion und 
in der Glaubenslehre, überhaupt in seiner Theorie über die 
Frömmigkeit tritt ein ästhetisch-kontemplativer Zug in den 
Vordergrund. Er verstand nur zu gut die weibliche Seite der 
Religion, wonach sie Hingebung, Abhängigkeitsgefühl, Selig- 
keit in Gott ist. Dieser weiblichen Seite der Religion hat er 
einen oft unübertrefflichen Ausdruck zu geben gewußt. Wenn 
in der Glaubenslehre das zugrunde liegende Gefühl nicht so 
unmittelbar auf den Leser wirkt, so liegt dies an der dialek- 
tisch zuweilen verkünstelten Form. Auch die Predigten bauen 
jeden Gedanken dialektisch auf. Schon E. M. Arndt empfand, 

27) So in den Briefen an seine Schwägerin Luise von Willich, 


Zeitschr. für kirchl. Wissensch. und kirchl. Leben, 1882, S. 157—173. 
2* 
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Schleiermacher „habe sich unwillkürlich die strenge Form des 
Denkens zum Gesetz gemacht, weil er nur dadurch es habe 
verhindern können, daß der mächtige Strom seines Gefühls 
nicht alle Ufer durchbreche und ihm die Haltung raube“ ?®). 
Trotzdem konnte er besonders in den letzten Jahren seines 
Lebens nicht seiner Bewegung Herr werden. Tränen standen 
in seinen Augen, wenn die innere Rührung über den Inhalt 
seiner Worte ihn übermannte?®). 

Jeder Fortschritt im religiösen Leben wird leider so häu- 
fig durch einen Rückschritt erkauft. Hatte das mächtige Ge- 
fühlsleben in Zinzendorf, Schleiermacher und anderen die 
Verbindung mit dem weiblichen Gemüt gefunden, so ging die 
Fühlung der Religion mit männlicher Kraft nur zu leicht 
verloren, weil die Ausdrucksformen des Christentums weib- 
lich-gefühlig geworden waren und viele Männer die schmel- 
zende Andacht zu Jesus nicht mitempfinden konnten. Erst 
im letzten Viertel des 19. Jahrhunderts haben besonders zwei 
Männer markigere Töne in die Frömmigkeit hineingebracht, 
Albrecht Ritschl und Friedrich Nietzsche 22), Beide sind inso- 
fern verwandt, als der „Wille zur Macht“ und das Herren- 
menschentum bei Nietzsche sich mit dem religiösen Selbstge- 
fühl und der weltüberwindenden Kraft bei Ritschl berühren. 
Nur wandte sich Nietzsche vom Christentum ab, weil die 
weichen, gefühligen Seiten desselben ihn abstießen. Ritschl 
erkannte richtiger, daß in Paulus und Luther eine kernige, 
siegende Frömmigkeit lebe, wie sie unsere Zeit brauchte. 
Wenn auch Ritschl theologisch in manchem Schleiermachers 
Werk fortsetzt, so liegt doch in der religiösen Grundstimmung 
beider der größte Gegensatz vor. Ritschl glaubt, daß der 

28) Willich: Aus Schleiermachers Hause, 1909, S. 83. 

29) Vgl. auch D. Fr. Strauß: Charakteristiken und Kritiken, 1844?, 
S. 210. 

29a) Vgl. meine Schrift: Albrecht Ritschl und seine Schüler im 
Verhältnis zur Theologie, zur Philosophie und zur Frömmigkeit 
unsrer Zeit, 1899; ferner meine Abhandlung: Die Wandlung religiöser 
Stimmung im 19. Jahrhundert. Preußische Jahrbücher, Sept. 1905. 
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Mensch in der Religion nichts anderes suche als Kraft, Sieg 
über die Hemmungen des Lebens. Ritschl sieht in der gan- 
zen Natur eine den Menschen drückende Fessel, die das hö- 
here Leben nicht zur freien Entfaltung kommen läßt. Der 
Mensch muß sich als freie, naturbeherrschende Größe fühlen, 
um Gott zu finden. Nach Schleiermacher erfahren wir Gott, 
indem wir uns mit der ganzen Natur zusammenfassen; einge- 
bettet in die Naturzusammenhänge erfassen wir Gott als das 
in der Natur waltende, ihr Herrlichkeit und Größe gebende 
Element. Nicht erst jenseits der Natur, sondern in ihr er- 
fahren wir Gottes Walten. Ritschl hat besser und stärker 
als Schleiermacher den Gegensatz von Gott und Welt, den 
Zug der Religion zum Ueberweltlichen hin verstanden. In 
ihm leben die herben, kraftvollen Züge bei Paulus und Luther, 
die dem modernen Menschen näher liegen, wieder auf. Aber 
es fehlte seiner starken Willens- und Verstandesnatur die 
Gefühlsinnigkeit Schleiermachers, es fehlte ihm die Fähigkeit, 
sich in fremde Geistesart zu versetzen; sein schroffer Charak- 
ter verlangte unbedingte Ergebenheit und stieß andere Na- 
turen verletzend ab. Daß aber „mehr Stahl“ in unsere Fröm- 
migkeit gekommen ist, verdanken wir nicht Schleiermacher, 
nicht dem Pietismus, nicht Rothe oder Beyschlag, sondern 
Ritschl, der hierin ein echter Lutheraner gewesen ist. Das 
Nietzsche’sche Uebermenschentum, ins Religiöse umgesetzt, 
liegt in seiner Theologie zutage. Daß sie hierin ebenso ein- 
seitig ist und neuen Gefahren ruft, ist nicht zu leugnen. 


4. Der Durchgang durch die Brüdergemeinde. 


Schleiermacher vereinigt in seiner reichen Natur viele 
Gegensätze: lebendige Frömmigkeit und dialektische Spekula- 
tion; historische Bibelkritik und religiöses Erfassen des Geistes 
der Bibel; er konnte mit Frauen Gefühle austauschen und 
die Gedanken von Philosophen wie Kant und Fichte noch 
schärfer durchdenken, als diese selbst es getan hatten. Vor 
allem konstituieren zwei Mächte sein geistiges Leben. Seinem 
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zuweilen geradezu zur Schwärmerei neigenden Gefühlsleben 
hielt ein nüchterner Verstand die Wage. Schon die erste 
Nachricht, die wir über den nicht ganz sechsjährigen Fried- 
rich Schleiermacher haben, nennt diese beiden sein geistiges 
Leben dauernd konstituierenden Mächte. Seine Mutter schreibt 
im Oktober 1774 an ihren Bruder °®%): „Er hat das zärtlichste 
Herz und einen sehr guten Kopf.“ Zunächst entwickelten 
sich beide, ohne sich zu bekämpfen. Erst die Periode des 
gärenden Jünglingsalters führte zu schweren Konflikten. In 
der Schule zu Breslau regte sich bereits die philosophische 
Ader. Er beruhigte sich nicht bei den äußeren Tatsachen. 
Er wollte den Dingen auf den Grund gehen. So bekümmerte 
es ihn, daß er nicht einsehen konnte, warum das Wasser bei 
0 Grad friert und bei 80 Grad R kocht. Er glaubte, die 
andern Schüler wüßten den metaphysischen Grund, nur er 
nicht, und schämte sich, seine Unwissenheit einzugestehen ?). 
Ebenso regte sich sein kritischer Verstand, als er auf der 
Schule in Pleß mit 12 oder 13 Jahren auf den Gedanken kam: 
die antiken lateinischen und griechischen Schriftsteller könnten 
untergeschoben sein und mit ihnen die ganze alte Geschichte ??). 
Er hatte keine Mittel, die Gründe für die Echtheit zu ent- 
decken, und quälte sich so vergebens, seine Skepsis zu über- 
winden. 

Zugleich aber wurde sein Gefühlsleben genährt. Bis zum 
Jahre 1778 hatten Vater und Mutter eine aufgeklärte Fröm- 
migkeit gepflegt. Ihre Absicht ging darauf, das Gefühl der 
Verantwortung vor Gott und die Dankbarkeit gegen Gottes 
Wohltaten zu wecken. Vor allem suchte seine Mutter den 
Regungen von Stolz und Heftigkeit zu wehren ®). Seit 1778 
ging jedoch die religiöse Einwirkung des Vaters und bald auch 
der Mutter in andrer Richtung. Der Vorsehungsglaube und 
die sittliche Verantwortung genügten nicht mehr. Alles Heil, 
alle Seligkeit sollte auf den Christusglauben gegründet wer- 


30) Briefe I? S. 17. 31) Briefe I? S. 5. 
32) Briefe 1? S. 6. 83) Briefe I? S. 4. 
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den. Der Glaube an die Gottheit Christi und sein für uns 
vergossenes Blut war das Fundament, auf dem auch alle sitt- 
liche Arbeit sich aufbauen sollte), Und wirklich machte Fried- 
rich Schleiermacher ebenso wie seine ältere Schwester Char- 
lotte und sein jüngerer Bruder Karl die Wandlung des Eltern- 
hauses mit. Aus der bösen Welt und ihrem Verderben sollten 
sie gerettet werden. Dazu schien den Eltern das sicherste 
Mittel zu sein, daß sie in der Brüdergemeinde erzogen wür- 
den, die wie ein stiller Friedenshafen sie vor den Wogen des 
Weltlebens schützen sollte. Schleiermacher wurde ein echter 
Herrnhuter. Er erlebte eine „Geburtsstunde seines religiösen 
Lebens“ in seinem 14. Lebensjahr 1782 in Gnadenfrei, als 
seine Eltern mit ihm dort die Entscheidung des Loses ab- 
warteten, ob er in die Gemeinde aufgenommen werde. Es 
war, in pietistischer Sprache ausgedrückt, seine Bekehrung, 
der Durchbruch der Gnade. Er wußte noch Zeit und Ort 
der Bekehrung genau anzugeben. Es war auf einem Spazier- 
gang in Gnadenfrei, als es dem Vater gelang, ein lebendiges 
religiöses Gefühl zu wecken ®), das er als die Geburtsstunde 
seines höheren Lebens auch später noch betrachtete. „Jeden, 
der so den Geburtstag seines geistigen Lebens angeben und 
eine Wundergeschichte erzählen kann vom Ursprung seiner 
Religion, die als eine unmittelbare Einwirkung der Gottheit 
und als eine Regung ihres Geistes erscheint“°®), müßt ihr als 
einen ansehn, der etwas Eigenartiges im Gebiete der Religion 
produziert hat. Aber Schleiermacher blieb sich auch der 
Gefahren bewußt, die in dieser Bekehrung lagen. „Hier wurde 
der Grund zu einer Herrschaft der Phantasie in Sachen der Re- 
ligion gelegt, die mich bei etwas weniger Kaltblütigkeit wahr- 
scheinlich zu einem Schwärmer gemacht haben würde“ ®%°), Aber 
sein nüchterner Verstand konnte nicht auf die Dauer zurückge- 


34) Briefe I? S. 21; vgl. oben S. 8. 35) Briefe I? S. 318. 

36) Reden! S. 268. 

36a) So Schleiermacher in seinem zum 2. theologischen Examen 
1794 eingereichten Lebenslauf; abgedruckt Briefe I? ST. 
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drängt werden. Schleiermacher blickte doch mit Dankbarkeit auf 
jene Zeit zurück. Er dankte ihr, daß seine Denkweise Produkt 
seiner Lebenserfahrung, Ausdruck seines innersten Selbst ge- 
blieben ist. Diese Stunde wie der Ort, an dem er sie er- 
lebte, ist ihm immer heilig geblieben. Als er 1802 wieder 
Gnadenfrei besuchte, zog „die Geschichte meiner Seele von 
den Kinderjahren an“ wieder an ihm vorüber ®”). Schleier- 
machers Frömmigkeit war aufs innigste mit seinem Gefühls- 
leben verbunden. Auf religiösem Grunde bauten sich die 
Jugendfreundschaften in der Brüdergemeinde auf. Gottes 
Walten im eignen Leben wie in den verwandten Seelen zu 
fühlen, war ein Hauptbestandteil der Herrnhutischen Religion. 
Schleiermacher verdankt jedenfalls der Brüdergemeinde die 
Fähigkeit der geistigen Innenschau. Er preist in der 3. Rede 
als die Vorbedingung, die Religion zu nähren, einen Sinn, 
der nicht wie die Aufklärung alles begreifen will, sondern 
der Phantasie Nahrung gibt, und ein in sich gekehrtes, nach- 
denkliches Gemüt. Beides gab ihm die Brüdergemeinde in 
reichem Maße. Die zahlreichen kultischen Feiern, mit Musik 
gewürzt, die symbolischen Handlungen in den Gottesdiensten, 
zumal der Passionszeit, Liebesmahle, Fußwaschen, Abend- 
mahl, nährten seine Phantasie, und der Sinn wurde früh- 
zeitig nach innen gekehrt. Die stille Betrachtung, das Sich- 
Versenken in sein eignes Innere wie das intensive Mitleben 
mit seinen Freunden ist hier geweckt worden. Die Richtung 
der Frömmigkeit, die Schleiermacher in Niesky einschlug, war 
ganz von der Welt abgewandt. Nicht in der Welt zu wirken 
sondern von ihr sich abzukehren, war das Ziel. Jesus war 
der vertraute Bruder, dem man alle Sorgen anvertrauen durfte, 
er war zugleich der allmächtige Lenker der Welt, hinter den 
Gott der Vater zurücktrat. Der Herzensumgang mit dem 
Heilande war der Kern der Brüderreligion; um die Vereh- 
rung des Gekreuzigten gruppierte sich der ganze Kultus. Zwei 
Briefstellen seien zum Beweise angeführt, daß Schleiermacher 


37) Dilthey S. 539; Briefe I? S. 29. 
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ganz in der Frömmigkeit der Brüdergemeinde lebte. Er 
schreibt im September 178438) an seine Schwester: Nichts 
kann mich in meinem vergnügten Gange stören, als „wenn 
ich sehe, ich liebe den Heiland nicht genug, ich bin ihm nicht 
ganz zur Ehre, und wenn der tägliche Umgang mit ihm nicht 
_ ungestört und ununterbrochen fortgeht. Aber so oft man zu 
ihm kommt als ein Sünder, der bloß aus seiner Gnade selig 
ist, so oft man sich einen Gnadenblick von ihm ausbittet, so geht 
man nie leer von ihm, er wird nie untreu, so oft wir es auch 
werden; — aber doch, je ungestörter, desto besser, je ein- 
förmiger, desto ruhiger, desto näher am Himmel — am lieb- 
sten aber ganz da. Aber sein Wille geschehe, er ist doch der 
beste.“ Diese von der Welt abgekehrte Richtung der Fröm- 
migkeit hat sich später gründlich gewandelt. Aber die Innig- 
keit des Lebens mit Christus hat er wieder gewonnen, und 
die Kraft des sittlichen Kampfes hat er nie verloren. Ein 
Jahr später schreibt er vier Wochen vor seinem Uebergang 
nach Barby im Rückblick auf die zwei Jahre seines Lebens 
in Niesky an seine Schwester im August 1785: „Ich bin et- 
was mehr als zwei Jahre ein Knabe in der Gemeinde gewe- 
sen; das ist eben nicht lange, aber ich habe in der kurzen 
Zeit viel erfahren, d. h. viel Schlechtes von meiner Seite und 
viel Gnade von seiten des Heilandes; ich habe Zorn verdient, 
heißt es meinerseits; ich habe Dich versühnt, ruft das Lamm 
vom Kreuz. Wenn ich dann bedenke, was man von einem 
Bruder fordert, so müßte ich freilich verzagen, wenn ich es 
im Vertrauen auf mich und meine Kräfte wagen sollte; da- 
rum, liebe Charlotte, denke fleißig meiner vor dem Heiland, 
und bitte ihn, mir zu diesem neuen Berufe seine Gnade zu 
schenken“ 3°), 

Es ist unmöglich, diese Briefe aus Anbequemung des 
Knaben an die von den Lehrern geforderte Ausdrucksweise 
zu erklären, da auch die Briefe der Schüler vor ihrer Ab- 


88) Briefe I? S. 28; vgl. oben S. 18. 
839) Briefe I? S. 33. 
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sendung von den Vorgesetzten durchgelesen wurden. Schleier- 
macher ist, solange er Schüler in dem Pädagogium zu Niesky 
war, 1782 bis zum Herbst 1785, ein echter Herrnhuter ge- 
wesen, wie vor allem E. R. Meyer überzeugend nachgewiesen 
hat. 


5. Die bleibenden Nachwirkungen der Brüdergemeinde. 


So sehr Schleiermacher sich von der Religion der Brü- 
dergemeinde entfernte, sind doch ihre Nachwirkungen in sei- 
nem ganzen Leben deutlich. Sie wären freilich nicht so stark 
geblieben, wenn nicht der ganze Zug seines Innenlebens in 
die Richtung neigte, die von der Brüdergemeinde die stärkste 
Nahrung erhielt. In folgenden Punkten ist die Einwirkung 
der Gemeinde deutlich zu spüren: 


a) Das gesteigerte Gefühlsleben und die 
Fähigkeit es darzustellen. 

Schleiermacher empfand die Frömmigkeit stets als ein 
eigenartiges, selbständiges Element seines Innenlebens, als 
den Höhepunkt des subjektiven Gefühlslebens überhaupt. Sie 
verband sich mit allen starken Gefühlen zumal von Freund- 
schaft und Liebe auf das Engste und wurde von ihnen ge- 
nährt. Man hat gestritten, ob das vertiefte Gefühlsleben 
Schleiermachers und sein Verständnis für den Gedanken der 
Individualität aus den Kreisen der Berliner Romantiker oder 
aus der Brüdergemeinde zu erklären ist. In Wahrheit flossen 
beide Ströme zusammen, wie sie schon vorher nicht ganz von 
einander getrennt gewesen waren. Die Zinzendorfsche Jesus- 
religion mit ihrer gefühlsmäßigen Hingabe an Jesus, unsern 
Bruder, mußte, wo sie echt war, das gesamte Gemütsleben 
des Menschen in Schwingung versetzen. Ferner ergab sich 
eine ganz neue Fähigkeit, sich dem andern aufzuschließen 
und Gemeinschaft auf religiösem Grunde zu pflegen, wenn 
das, was der Mensch im Innersten seines Herzens mit Gott 
geredet hatte, in den religiösen Versammlungen wie im Ver- 
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kehr der Menschen untereinander zur Darstellung kam. Die 
Vertiefung in das eigne Seelenleben, die Gabe, das Innere 
dem andern zu erschließen, und die Fähigkeit, im Herzen des 
andern zu lesen, ging Hand in Hand. „Keine köstlichere Gabe 
vermag der Mensch dem Menschen darzubieten, als was er im 
Innersten des Gemütes zu sich selbst geredet hat“ 1%), Man kann 
die Monologen Schleiermachers den in der Brüdergemeinde üb- 
lichen „Lebensläufen“ an die Seite stellen. Beide entspringen 
demselben Drange, die innersten Erfahrungen des eignen Selbst 
bei ziemlicher Gleichgültigkeit gegen das äußere Leben zu er- 
schließen. Nur der große Unterschied liegt vor, daß an Stelle 
des Heilandes und seiner Gnadenerweisungen bei Schleier- 
macher die Betrachtung tritt, „wie sie (die Menschen) für das 
Universum und durch daselbe organisiert sind“ *'), und wel- 
chen Platz er selbst vermöge seiner eigenen geistigen Natur- 
ausstattung einnehme. Alle Naturen sind ja nach ihm aus 
Gottes Hand hervorgegangen und darum gut). Die Sünde 
ist ihm nur eine wiederaufzuhebende Störung. Auch die 
Glaubenslehre enthält den für Schleiermacher wichtigen Ge- 
danken: Schöpfung und Erlösung bilden letztlich ein großes 
Ganzes. Die Erlösung ist die Vollendung der Schöpfung, 
der heilige Geist im Menschen ist die Vollendung der gei- 
stigen Anlage des Menschen überhaupt. Daher ist auch 
„kein absoluter Gegensatz zwischen Natur und Gnade“ ®). 


b) Der freudige Charakter seiner Religion. 


Das zweite Moment, in welchem die Wirkungen der Brü- 
 derreligion auf Schleiermacher deutlich sind, ist der freudige 
Charakter der Frömmigkeit. Die Seligkeit des begnadigten 
Christen ist der durchschlagende Ton der Zinzendorfschen 
40) Monologen, Anfang der „Darbietung“. Vgl. auch den Essai 
über die „Offenheit“. Athenäum I, 2, 1798, S. 95 ff, Dilthey, Denk- 
male S. 81ff., im Anhang zu Schl.s Leben. 
41) Reden über die Religion! S. 269. 42) Briefe II? S. 100. 
43) Christliche Sitte S. 314. Christlicher Glaube 288 13; 89; 108, 6; 
109, 3. 
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Religion. Schleiermachers Frömmigkeit hat von Anfang bis 
zu Ende denselben Grundton. Nur wird auch hier der Ge- 
gensatz zwischen der aus der sündigen Welt geretteten Ge- 
meinde der Erlösten und den elenden Kindern der Welt, die 
ohne den Heiland dahinleben, beträchtlich erweicht. Denn 
für Schleiermacher ist die Welt an und für sich gut, weil sie 
durch alle Einwirkungen auf den Menschengeist das höhere 
Leben in ihm weckt“). Reiche Quellen der Freude strömen 
uns von Natur zu. Diese Freude kulminiert in der religiösen 
Freude an der Herrlichkeit des Universums, dessen Teil wir 
sind. Die Freude, die Christus gebracht hat, beseitigt nur 
die Störungen, die aus einer anormalen Entwicklung des gei- 
stigen Lebens fließen. Sie stellt darum die wahre Weltfreude, 
die Freude an dem göttlich gearteten und geleiteten Univer- 
sum wieder her. Diese Wiederherstellung wurde zwar für 
Schleiermacher immer wichtiger. Daher fällt später ein stär- 
keres Gewicht darauf, daß nur durch den Geist des Erlösers 
die Welt verherrlicht und verklärt werden kann. Insofern 
nähert er sich später dem Ausgangspunkte seines religiösen 
Lebens in der Brüdergemeinde an. Aber auch in dem all- 
gemeineren Sinne ist die Nachwirkung der Gemeinde deut- 
lich. Die Seligkeit, die in den Gemeinden ausschließlich ihre 
Stätte haben sollte, mußte nach Schleiermacher das ganze 
Universum durchleuchten und verklären. Die ganze Welt sollte 
ein ideales Herrnhut werden, das war der Inhalt seiner Zu- 
kunftshoffnung. 


c) Der Einfluß des Kultus der Brüder- 
gemeinde. 


Daher ist auch Schleiermachers Auffassung von dem, was 
christlicher Kultus ist und sein soll, dauernd von dem beein- 


44) Glaubenslehre?$8 57—61: Von der ursprünglichen Vollkommen- 
heit der Welt und des Menschen. Diese Vollkommenheit ist durchaus 
nicht, wie die Kirchenlehre meint, verloren gegangen, sondern sie 
besteht auch jetzt noch. 
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flußt, was er in seiner Jugend in den Brüdergemeinden ken- 
nen gelernt hat. Die Reden über die Religion entwerfen in 
der 4. Rede ein Bild eines idealen Kultus, wie er sein sollte. 
Die Farben sind von der Brüdergemeinde hergenommen, in 
der der Gottesdienst wirklich das zur feiernden Darstellung 
brachte, was religiöser Besitz in jedem Teilnehmer war. Be- 
sonders die um das Leiden und den Kreuzestod sich grup- 
pierenden Feiern der Passionszeit und der Karwoche haben 
sein Leben hindurch auf ihn den größten Einfluß geübt. Auch 
daß die Feier des Abendmahls für ihn immer ein Höhepunkt 
seines inneren Lebens gewesen ist, geht auf die Eindrücke 
der Abendmahlsfeiern in der Gemeinde zurück. „Man feiert 
kein Abendmahl als nur dort.“ „Wahrlich, es gibt in der 
ganzen Christenheit zu unserer Zeit keinen öffentlichen Got- 
tesdienst, der echt christliche Frömmigkeit würdiger ausdrückte 
und sicherer erweckte, als der in der Brüdergemeinde‘“!#5) 
So schreibt Schleiermacher, als bei wiederholten Besuchen, 
1802 in Gnadenfrei und 1805 in Barby, die Jugendeindrücke 
in ihm aufs Neue mächtig wurden. Den Kontrast des reli- 
giösen Lebens in der Landeskirche zu dem „reichen schwelge- 
rischen Leben in dieser Stadt Gottes“ #%) empfand er beson- 
ders stark während seiner Amtstätigkeit in Stolp 1802—1804. 
So wies denn auch sein 1803 dort geschriebenes „Gutachten 
in Sachen des protestantischen Kirchenwesens‘“, besonders 
Teil II, über die Mittel, dem Verfall der Religion vorzu- 
beugen, oft auf das Vorbild der Brüdergemeinde hin ?”), ebenso 
wie später seine Vorlesungen über die praktische Theo- 
- logie*). Wo ihm echtes Christentum entgegentrat, konnte 
er oft nicht anders, als es mit dem Brüderchristentum ver- 
gleichen oder an ihm messen. Mit Eleonore Grunow hätte 
er am liebsten in der Brüdergemeinde gelebt), Seinen 


45) Briefe II? S. 23. 46) Reden! S. 181. 
47) Werke. Zur Theol. V S. 76, 108f., 125, 128. 
48) Werke. Zur Theol. XIII S. 135, 151 f., 426. 
49) Dilthey S. 539. 
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Freund E. von Willich nannte er einen idealistischen Herrn- 
huter, und den Kreis der Rügenschen Freunde und Freun- 
dinnen, die um das Kathensche und Willichsche Haus sich 
schaarten, verglich er mit der Brüdergemeinde. „Wie schön 
schließen wir uns auch alle in gleichem frommem Sinn an 
den liebenden und bildenden Christus an. Seit ich die Brü- 
dergemeinde verließ, habe ich mich noch nicht wieder so 
meines Christensinns und Christentums gefreut, und seine 
Kraft so lebendig um mich her verbreiten gesehen“ 5%. Auch 
wo ihm bei Rationalisten wie dem ehrwürdigen J. J. Spalding 
lebendige Frömmigkeit entgegentrat, konnte er nur den auf 
innerliche Bildung gerichteten Zug mit dem in der Brüder- 
gemeinde heimischen Streben vergleichen, wie verschieden auch 
sonst die Theologie auf beiden Seiten war 5). 


d) Die Freiheit der Kirche vom Staat. 


Vor allem schien ihm die Freiheit der Brüdergemeinde 
vom Staat das Ideal zu sein, das in der Kirche anzustreben 
sei. In den „Reden über die Religion“ schildert er in be- 
weglichen Worten, welches Verderben daraus entstanden ist, 
daß der Staat die Kirche privilegiert, aber damit zugleich 
auch zu einer Staatsanstalt gemacht hatte. 

In der Brüdergemeinde hatte er ein Gemeindeleben kennen 
gelernt, in das der Staat gar nicht hineinzuregieren hatte. 
Dies Ideal hat ihn dauernd beeinflußt, wenn er auch später 
zeitweise eine Reform der kirchlichen Uebelstände durch die 
Hilfe der Rechtsordnung des Staates befürwortete. In den 
„Zwei unvorgreiflichen Gutachten in Sachen des Protestanti- 
schen Kirchenwesens“ °) von 1803 tritt er am entschiedensten 
für Reformen mit Hilfe des Staates ein. Aber sein „Vor- 
schlag zu einer neuen Verfassung der protestantischen Kirche 

50) Briefe I? 8. 4031. 

51) Rezension von Spaldings Lebensbeschreibung, Jenaer Literatur- 
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im preußischen Staate“ 5°) von 1809 tritt für die Aufrichtung 
einer vom Staate losgelösten Kirche ein. Und als die Be- 
vormundung der Kirche durch die eigenmächtigen agendari- 
schen Reformen Friedrich Wilhelms III. immer stärker wurde, 
erwog Schleiermacher 1827°*) allen Ernstes, ob es nicht rich- 
tiger sei, aus der unter staatlichem Druck stehenden Landes- 
kirche auszutreten und eine staatsfreie Gemeinschaft nach 
Art der Brüdergemeinde zu gründen. 


6. Der Bruch mit der Brüdergemeinde. 


Zunächst freilich wandte sich Schleiermacher ganz von 
der Brüdergemeinde ab. Die Macht des spekulativen Denkens 
wachte bei ihm auf. Er mußte sich über alles innerlich 
Rechenschaft geben, sowohl über den Zustand seines Herzens 
wie über die Gedanken, mit denen sein Glaube verbunden 
war. Seine Kritik erwachte, als er 1785 noch nicht ganz 
17jährig das theologische Seminar der Brüdergemeinde in 
Barby bezog. Sein angestrengtes Nachdenken, das er einsam 
und in Gemeinschaft mit seinen Freunden Okely, Albertini, 
Beyer, Zäslin übte, setzte bei dem Zentrum der Brüderreli- 
gion ein, bei der Lehre von der Gottheit Christi, dem bluti- 
gen Versöhnungsopfer und der Gegenwart des Leibes und 
Blutes Christi im Abendmahl. Alle drei Grundsäulen des 
herrnhutischen Glaubens fielen ihm dahin). Seine posi- 
tiven Gedanken blieben theistisch, wie die rationalistische 
' Theologie und Philosophie seiner Zeit. Gott kann die Men- 


53) Zuerst abgedruckt: Zeitschrift für Kirchenrecht, Bd. I, 1861, 
S. 326 ff. Ueber Schleiermachers Theorie vom Verhältnis der Kirche 
zum Staat vgl. auch Erich Foerster: Die Entstehung der preußischen 
Landeskirche I, 1905, S. 84—91, 159—165. 

54) Werke. Zur Theol. V S. 610 ff. 

55) Vgl. den bekannten Brief an den Vater vom 21. Jan. 1787, in 
welchem er ihm das Resultat seines „langen, angestrengten Nach- 
denkens“ mitteilt, das er sich seit fast einem Jahre erworben hatte; 
ferner E. R. Meyer, S. 199-244. Betr. der Zweifel an dem Abend- 
mahl Meyer S. 2191. 
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schen nicht ihrer Sünden wegen mit ewiger Verdammnis be- 
strafen, wenn er den Menschen nicht die Fähigkeit gegeben 
hat, diese Vollkommenheit auf Erden ganz zu erreichen. Die 
Menschen sind dazu bestimmt, der Vollkommenheit nachzu- 
jagen. Wenn keine ewige Verdammnis alle Menschen be- 
droht, so ist auch kein Versöhnungsopfer nötig, das an die 
Stelle der ewigen Strafen tritt. Zudem läßt es sich nicht 
deutlich machen, inwiefern das Leiden Jesu einen Ersatz für 
die ewige Verdammnis aller Menschen bilden soll. Jesus 
selbst ist nicht wahrer Gott, da sich dies aus seinen Selbst- 
aussagen nicht beweisen läßt. Er nennt sich nur Sohn Gottes; 
und derselbe Ausdruck wird auf die Gotteskinder angewandt. 
Auch philosophisch läßt sich die ewige Gottheit und die wahre 
Menschheit Jesu nicht vereinigen. Für Schleiermacher bleibt 
aber der Glaube an Gott, den Vater und Richter bestehen. 
An ihn wandte er sich mit seinen Gebeten, nicht mehr an 
Christus. Dankbar und demütig fühlte er sich von ihm ab- 
hängig. Frömmigkeit half ihm, als er „anfing den väterlichen 
Glauben zu sichten und das Herz zu reinigen von dem Schutte 
der Vorwelt“°®), Jesus war ihm der Lehrer und das Vor- 
bild der Religion, die wir haben sollen. Die überspannte 
Sehnsucht nach dem Himmel mußte in naturnotwendiger Reak- 
tion verfliegen. Ebenso die einseitige Pflege der Gefühle in- 
nerer Seligkeit und Friedens im Herzensumgang mit Jesu 
mußte als vergebliches Bemühen erscheinen. 

Ein Konflikt mit der Brüdergemeinde ebenso wie mit dem 
herrnhutischen Vaterhause war unausbleiblich. In kluger Di- 
plomatie versuchte Schleiermacher zuerst seinen Vater darauf 
vorzubereiten, daß er von den Meinungen der rationalistischen 
Theologen nicht so ungünstig denke’). Er fand nicht das 
geringste Verständnis. Der Vater wies im Sommer 1786 
schroff sein Bildungsstreben zurück. Zunächst schien es, als 
ob die Aengstlichkeit und Scheu vor Konflikten, die den 
Charakter des Vaters bestimmte, auch im Sohn die Oberhand 

56) Reden! S. 15. 57) Briefe I? S. 391. 
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behalten sollte. Er schwieg dem Vater gegenüber, er schwieg 
auch seinen Lehrern gegenüber. Diese waren unfähig, auf 
seine Kritik einzugehen °®), Sowohl Baumeister wie Bossart 
und besonders Moore behandelten alle Zweifel als Aeuße- 
rungen des sündigen Willens, der sich an dem Heilande nicht 
genügen lasse. Sie gingen gar nicht auf die Zweifel des 
Verstandes ein. Sie appellierten nur an das Gefühl und den 
Willen. Sie scheuten auch verkehrte Mittel nicht, sie hielten 
Schleiermacher vor, sein Vater werde sich vielleicht ganz von 
ihm lossagen, wenn er den brüderischen Glauben aufgebe. 
Dasselbe war wirklich bei Gustav von Brinkmann der Fall 
gewesen”). Er hatte durch Drohungen des Vaters, sich ihm 
zu entziehen, den brüderischen Glauben erheuchelt, bis er 
schließlich doch die Gemeinde verlassen mußte. Schleier- 
macher war zu ehrlich, um diesen Weg zu gehen. Er schwieg, 
aber bange Sorgen um seine Zukunft umdüsterten seinen 
Blick und machten ihn melancholischh Den Vorgesetzten 
konnte sein Zustand nicht entgehen. Im September 1786 
wurde den Freunden verboten, gemeinsam zu philosophieren °°). 
Sie fügten sich dem Befehl. Aber das schweigende Sich- 
beugen bei innerer Opposition war auf die Dauer unmöglich. 
Zuerst bekannte der Engländer Okely, nächst Albertini 
Schleiermachers bester Freund, seinen Lehrern seinen „völli- 
gen Unglauben“®). Er wurde von der Novemberkonferenz 
1786 aus der Gemeinde ausgeschlossen. Schleiermacher faßte 
den Plan, heimlich Barby zu verlassen. Aber er verwarf ihn 
wieder und blieb bei dem schweigenden Zuwarten. Seinem 
Vater wagte er nichts zu schreiben, denn dieser hatte ihn 
in seinem Seelenzustande zu wenig verstanden. Er fürchtete 
sich, dem Vater, den er trotzdem aufs innigste liebte, den 
schwersten Kummer zu bereiten. Er wußte keinen Ausweg 
für seine eigne Zukunft. An Barby aber hielt ihn die Liebe 
zu seinen Freunden, den Genossen seiner Studien wie der 

58) E. R. Meyer S. 170—178. 59) Ebenda S. 178 ff. 

60) E. R. Meyer S. 221. 61) Ebenda S. 223. 

Wendland, Schleiermacher. 3 


34 Kap. 1: Das Werden Schleiermachers bis 179. 


kleinen unschuldigen Vergnügungen. In diesen inneren Käm- 
pfen siegte bei Albertini die Aengstlichkeit; er blieb in der 
Brüdergemeinde; die Gemütsmotive drängten schließlich die 
Verstandesbedenken zurück. Wenn auch die Orthodoxie nicht 
Wahrheit sei, so gewähre sie doch dem, der an sie glauben 
könne, Ruhe und Frieden. Dies Argument hat für Albertini 
das Bindeglied für sein Bleiben in der Brüdergemeinde ge- 
bildet. Gefühlsimpulse hielten seinen weichen Charakter in 
der Brüdergemeinde fest und bildeten den Kritiker zum from- 
men Dichter und zum Bischof der Gemeinde um. 
Schleiermacher ist erst nach langem Warten den Weg 
der Ehrlichkeit gegangen. Da er anfangs noch zögerte, be- 
fahlen ihm seine Vorgesetzten, an seinen Vater zu schreiben. 
Erst dieser äußere Anstoß veranlaßte ihn dazu, den Schritt 
zu tun, der der geradeste und aufrichtigste war. Er bekannte 
dem Vater seinen „Unglauben“ ; so nennt er selbst seine He- 
terodoxie. „Ich kann nicht glauben, daß der ewiger, wahrer 
Gott war, der sich selbst nur den Menschensohn nannte, ich 
kann nicht glauben, daß sein Tod eine stellvertretende Ver- 
söhnung war, weil er es selbst nie ausdrücklich gesagt hat, 
und weil ich nicht glauben kann, daß sie nötig gewesen; denn 
Gott kann die Menschen, die er offenbar nicht zur Vollkom- 
menheit, sondern nur zum Streben nach derselben geschaffen 
hat, unmöglich darum ewig strafen wollen, weil sie nicht voll- 
kommen geworden sind“). Die Christusreligion ist ihm da- 
hingefallen. Er hofft das Herz des Vaters gewinnen zu kön- 
nen, indem er diesen an seine eigne Vergangenheit erinnert, 
der noch vor 10 Jahren ungefähr denselben Glauben gehabt 
hatte wie er jetzt. Schleiermacher wählt den einzig richtigen 
Ausweg: er will gründlich Theologie auf der Universität Halle 
studieren. Hier will er die größte Dürftigkeit an äußeren 
Mitteln gerne ertragen. Nur die innere Freiheit, selbst den- 
ken zu dürfen, will er erringen. Und wirklich er erreicht, 
was er sucht, die innere Freiheit. Der Vater sucht zwar, 
62) Briefe I? S. 42. 
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aufs schwerste getroffen und tief gekränkt, das Herz des Soh- 
nes zu rühren. Gerade wie es die Vorgesetzten in der Brü- 
dergemeinde taten, leitet er alle Bedenken des Sohnes aus 
Hochmut und mangelnder Liebe zu Jesus, aus Verlangen nach 
dem Verderben der Welt ab. „So gehe denn hin in die Welt, 
deren Ehre Du suchst. Siehe, ob Deine Seele von ihren 
Träbern kann satt werden, da sie die göttliche Erquickung 
verschmäht, welche Jesus allen nach ihm dürstenden Herzen 
schenkt“. „Hast Du denn nie ein Tröpflein Balsam aus sei- 
nen Wunden gekostet? und ist das alles Trug und Heuchelei 
gewesen, was Du geschrieben und zu empfinden so oft be- 
teuert hast? War es aber Wahrheit, so wird es mächtig an 
jenem Tage wider Dich zeugen, wo Du nicht umkehrst zu 
Deinem ewigen Erbarmer“®), Schließlich aber gab er doch 
dem Sohne die Erlaubnis, in Halle zu studieren. 

So hatte Schleiermacher gesiegt. Es ist verständlich, 
daß dieser Schritt ihm noch später als der eigentlich ent- 
scheidende seines Lebens erschien. Er pries ihn als „die 
große Tat, hinwegzuwerfen die falsche Maske, das lange müh- 
same Werk der frevelnden Erziehung“). Nie hat er seinen 
Entschluß zu bedauern gehabt. Daher betrauerte er es tief, 
daß Albertini sich wieder in Fesseln schlagen ließ. Jetzt 
lernte er die Geistesmächte kennen, mit denen sein Denken 
über ein Jahrzehnt hindurch rang. Vor allem hatte sein 
Wille sich gestählt. Er ist nicht mehr in die alte Aengst- 
lichkeit und Charakterschwäche seines Vaters zurückgesunken. 
Er hat in dieser entscheidenden Probe den Mut gelernt, der 
immer mehr eine Grundeigenschaft seines Lebens wurde. In 
allen Gefahren immer das zu tun, was sein Gewissen ihm als 
recht vorhielt, wurde seine Maxime. Wenn man sich selbst 
nichts vorzuwerfen habe, könne man mit gutem Gewissen sor- 
genfrei leben. 

Zunächst freilich wirkte die gewaltsame Anspannung und 
68) Briefe I: $. 46f. 
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Aufregung des letzten Jahres nach. Das Verhältnis zu sei- 
nem Vater blieb für drei Jahre ein kühles, bis der Vater ein- 
sah, daß er die Motive seines Sohnes verkannt hatte. Auch 
sonst verschloß sein Inneres sich, wo er nicht die vertraute 
Gemeinschaft der Brüder wahrnahm. Zumal Vornehmeren 
und Reicheren gegenüber konnte er sich nie demütig oder 
kriechend verhalten. Das Gefühl seines inneren Wertes machte 
ihn stolz und kalt. Die Erziehung in der Brüdergemeinde 
lehrte ihre Zöglinge nicht, sich in der großen Welt sicher zu 
bewegen. Der geschmeidige Schwede Gustav von Brinkmann 
hatte diese Kunst vor Schleiermacher voraus und führte ihn 
in die Gesellschaft ein. Trotzdem klagte Schleiermacher noch 
immer über sein gesellschaftliches Ungeschick. Weite Gebiete 
des Lebens blieben ihm noch verschlossen, so die Kunst und 
die Frauen. Aber er fand in Halle an seinem Onkel Stuben- 
rauch, Dozenten der Theologie, einen väterlichen Freund, mit 
dem er in den Hauptsachen übereinstimmte. Hier trat ihm 
eine gemütvolle Aufklärung von der liebenswürdigsten Seite 
aus entgegen. Die Kämpfe um die Orthodoxie traten zurück, 
da er diese innerlich überwunden hatte. 


7. Das philosophische Studium und die religiöse Skepsis. 


Wenn Schleiermacher auch als Theologe vier Semester 
von Ostern 1787—1789 in Halle immatrikuliert war, so hat 
er doch viel intensiver Philosophie studiert. Sein Zukunfts- 
ziel war damals viel eher eine Tätigkeit als Lehrer denn als 
Pfarrer ®). Am meisten zog ihn von seinen akademischen 
Lehrern der Leibnizianer Eberhard an. Daneben studierte 
er aufs gründlichste Kant, dessen „Prolegomena“ er schon in 
Barby gelesen hatte. Besonders ging er der Frage nach: in- 
wiefern ist Kant im Recht gegenüber der Philosophie vor ihm? 
Ferner studierte er unter Eberhards Anleitung gründlich 
Aristoteles und Plato. Seit 1792 kam dann die Beschäfti- 


65) Die künftigen Gymnasiallehrer waren bis in den Anfang des 
19. Jahrhunderts hinein in den theologischen Fakultäten inskribiert. 
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gung mit Spinoza und dann mit Fichte und Schelling hinzu. 
Durch solche Studien suchte er in eindringender Arbeit und 
Auseinandersetzung mit diesen Männern eine philosophische 
Weltanschauung zu gewinnen. 

Zunächst trat das religiöse Empfinden Schleiermachers 
zurück. Es starb zwar nicht ganz ab, aber ähnlich wie bei 
Kant trat für sein bewußtes Denken die Sittlichkeit ganz an 
die Stelle der Religion. In seinen Briefen an Brinkmann ®) 
hat Schleiermacher sich i. J. 1789 von Drossen aus am ein- 
gehendsten hierüber ausgesprochen. Er vergleicht die sitt- 
lichen Begriffe mit den religiösen und findet, die ersteren 
seien die höheren. „Ich fand, daß es sehr traurig wäre, wenn 
Du bloßen Religionsbegriffen ein Amt wieder auftragen woll- 
test, was bisher wirklich sittliche Begriffe verwaltet haben ; 
ich sah im Geist, wohin Du wieder zurückkehren könntest, 
wenn das Bestreben, ein Engel zu werden, welches immer der 
Frömmigkeit zugrunde liegt, an die Stelle des Vorsatzes träte, 
bloß ein guter Mensch sein zu wollen“), Unter Religion 
versteht Schleiermacher hier wahrscheinlich eine eudämonisti- 
sche Religion, wie Kant sie als Afterdienst bekämpft hat, 
etwa eine Anschauung, die ohne sittliche Besserung durch 
Gebete oder zeremoniellen Gottesdienst Gnade bei Gott zu 
gewinnen hofft, oder auch eine Frömmigkeit, die auf Glück 
und Seligkeit und Gemütsruhe ausgeht, ohne sittliche Besse- 
rung ins Auge zu fassen. Darauf führt auch folgender Satz 
desselben Briefes: „Dein Gebäude von Tugend und Sittlich- 
keit stützt sich jetzt auf die Begriffe von Geselligkeit, von 
Wohlwollen und daraus entstehender Glückseligkeit. Ich 


66) Ein dringendes Bedürfnis ist die Vervollständigung der aus 
falschen Rücksichten unvollständig herausgegebenen Briefe Schleier- 
machers an Brinkmann. Dilthey teilt in Schleiermachers Leben I 
S. 144. einige für die skeptische Stimmung Schleiermachers beson- 
ders bezeichnende unveröffentlichte Briefstellen mit. Das „Literatur- 
Archiv“ in Berlin, das diese Briefe aufbewahrt, sollte sie uns nicht 
länger vorenthalten. 
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fürchte nicht, daß Du dieser Glückseligkeit den Abschied 
geben wirst, um sie gegen jenen Zustand von Berauschung 
und Besinnungslosigkeit zu vertauschen, mit dem Du Gelegen- 
heit genug hast, näher bekannt zu werden“ °), Hiermit kann 
nur die Frömmigkeit gemeint sein, die in Berlin am Hofe 
Friedrich Wilhelms II. herrschte. Sie stach allerdings zu 
ihrem Nachteil gegen die ernste Aufklärung ab, die Schleier- 
macher damals vertrat. Die Religion, die er bekämpft, könnte 
man etwa eine Religion außerhalb der Grenzen der Sittlich- 
keit nennen. In dem Konflikt zwischen Sittlichkeit und Re- 
ligion schien ihm die Religion unterlegen zu sein und die Sitt- 
lichkeit gesiegt zu haben. So beurteilte er auch das Christen- 
tum von diesem Gesichtspunkte aus. Ursprünglich sei das- 
selbe „eine Sammlung von Sittenregeln, für jedermann brauch- 
bar“), gewesen. Aber durch den Einfluß des Heidenchri- 
stentums seien philosophische Christen entstanden. Diese 
haben das Christentum verdorben. Erst die Einmischung der 
Philosophie habe eine Dogmatik im Christentum erzeugt. Sie 
aber sah er als durchaus schädlich an. „Ohne sie würde 
meiner Meinung nach das Christentum gar nicht das gewor- 
den sein, was es ist, es würde vielleicht lauter Nutzen und 
gar keinen Schaden gestiftet haben “ 70). 

Das war also das Ergebnis seines Studiums. Das Chri- 
stentum ist ein verfehltes philosophisches Lehrgebäude. „Meine 
Partie ist unwiderruflich genommen; und wenn Wizenmann ”) 
und Sokrates selbst zur Verteidigung des Christentums auf- 
stehen, so werden sie mich nicht zurückbringen‘“”). Das ur- 
sprüngliche Christentum ist eine Sammlung von Sittenregeln. 
Das was heute als Christentum gilt, ist zu verwerfen und an 
seine Stelle eine Sammlung von populären Pflichten- und Tu- 


68) Briefe IV, 37f. 

69) Briefe IV, 29. 70) Ebenda. 

71) Thomas Wizenmann (1759—1787), ein hervorragender Vertreter 
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gendlehren zu setzen, wie sie die Kantische Philosophie dar- 
bietet. Diese Sittenlehre stimmt allerdings mit dem überein, 
was Jesus selbst nach den Evangelien über Tugend und Pflicht 
gesprochen hat. 

Besonders kritisiert er am Christentum das überschweng- 
liche Ziel, das es sich setzt: ein überweltliches Leben; wie er 
sich in dem Brief an Brinkmann ausgedrückt hatte: das Ziel, 
ein Engel zu werden, anstatt bloß ein guter Mensch sein zu 
wollen. Dasselbe sagt er in seinem Aufsatz über „das höch- 
ste Gut“ ”®): „Alle, die sich ein die menschliche Natur über- 
steigendes Ziel vorsetzen, können uns bloß wegen der nega- 
tiven Bedingungen dazu Genüge leisten, wegen der eigentlich 
positiven aber müssen sie zur bloßen Möglichkeit oder zu 
höheren Verheißungen ihre Zuflucht nehmen. So der Christ, 
so der Platonische Schwärmer.“ Schleiermacher hat in diesem 
Aufsatz mit scharfsinnigen Gründen die Unhaltbarkeit des 
Kantischen Gottesbeweises, des Schlusses von der Würdigkeit, 
glücklich zu sein, auf die Realität einer jenseitigen Seligkeit 
nachgewiesen. Die ernste Ethik Kants hat er sich dagegen 
ganz angeeignet. In jedem Augenblick seine Pflicht erfüllen, 
das bildet die ganze Lebensaufgabe des Menschen. Das höch- 
ste Gut des Menschen kann nur darin bestehen, daß er das 
verwirklicht, was in jedem Augenblick seine Aufgabe ist. Eine 
jenseitige Seligkeit braucht der Mensch nicht zu erhoffen. 
Damit würde ein falsches Motiv wieder eingemischt; und Kant 
verfährt ganz inkonsequent, wenn er das zuerst streng abge- 
wiesene Glückseligkeitsstreben durch eine Hinterpforte wieder 
hereinläßt. 

Diese Kritik an dem Kantischen moralischen Gottesbe- 
weis war aber für Schleiermacher nicht etwa bloß die Abwehr 
eines unzureichenden Versuchs, das jenseitige Leben als be- 
gründet zu erweisen. Sondern er glaubte, damit falle über- 
haupt der Glaube des Christentums an eine jenseitige Voll- 
endung. Dies geht deutlich aus folgenden Worten hervor: 


73) Dilthey, Leben Schleiermachers, Anhang S. 17. 
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„Herr Kant gesteht, daß das Resultat seiner Lehren mit de- 
nen des Christentums ganz gleichlautend sei. Das höchste 
Gut der Christen ist ein der moralischen Reinigkeit angemes- 
sener Anteil an Glückseligkeit, welcher nicht durch Natur- 
notwendigkeit, sondern durch den Willen des höchsten Wesens 
als gegeben angesehen werden kann. Was wir also von jenem 
gesagt haben, wird im ganzen auch von diesem gelten können, 
sofern man es nämlich als eine Philosophie ansehen darf“ ?*), 
Es gilt danach auch vom Christentum wie von der Philoso- 
phie Kants, daß es in falscher Weise ein jenseitiges Glück 
für das sinnliche Begehrungsvermögen als Ziel aufstelle ”°) und 
damit die wahre Sittlichkeit verfälsche. Unter dem höchsten 
Gut ist vielmehr die durchgehende Herrschaft der Vernunft 
oder Sittlichkeit zu verstehen ’*). Die leidenschaftslose Sanft- 
mut, die den erschütternden Einfluß der angenehmen wie der 
unangenehmen Empfindungen meidet, ist ihm das höchste Ziel, 
das aus solcher Lebensweisheit fließt”). So urteilte er, noch 
bevor er Spinoza gründlich studiert hatte. 

Auch in der Schrift über den „Wert des Lebens“ 78), 
1792—1793 in Schlobitten geschrieben, will Schleiermacher 
die Bestimmung des Menschen nicht von einem überirdischen 
Ziel aus gewinnen, nicht von dem Gedanken Gottes oder der 
Unsterblichkeit aus, sondern allein von dem in dem Menschen 
tatsächlich vorhandenen Zustande aus und von dem, was aus 
diesem Zustande folgt, der „Richtung, der Mischung seiner 
Vermögen“, nämlich der „Vermögen, zu denken, zu empfinden 
und durch Gedanke und Empfindung zu handeln“ ’”®), „Was 
das Bewußtsein deines Wesens dir zu sein und zu werden 
gebietet, das bleibt dir geboten, was auch ein höheres Wesen 

außer dir wollen mag, ja das mußt du dir, und wenn du auch 


74) Dilthey, Denkmale der inneren Entwicklung Schleiermachers, 
im Anhang zu seinem Leben, S. 17. 

75) Ebenda S. 15. 76) Ebenda S.12, 15, 18, 19. 

77) Ebenda S. 19. 


78) Bei Dilthey, Denkmale S. 46-63, 79) Ebenda S. 52. 
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nur einen Augenblick existiertest, für diesen Augenblick ge- 
boten sein lassen und keine Meinung von der Dauer des 
menschlichen Daseins kann darauf Einfluß haben.“ Er ge- 
winnt als das oberste Ziel die höchste Bestimmung des Men- 
schen: „Erkennen und Begehren soll nicht zwei in mir sein, 
sondern eins.“ Vollkommene Einheit beider zu gewinnen, 
darin besteht unser Ziel, das ist Humanität. Schleiermacher 
sucht somit schon damals, ähnlich wie Fichte und unabhängig 
von ihm, die Einheit der theoretischen und der praktischen 
Vernunft zu gewinnen, die bei Kant verschiedene Wege gingen 
und zu keiner rechten Harmonie kommen konnten. Die Kan- 
tische Tugend war ihm das höchste Ziel. Auf sie wies ihn 
unser Denken hin, das dem Handeln sein Ziel zu bestimmen 
hatte. Ihr hatte sich auch das Streben nach Glück ganz 
unterzuordnen ®®), 

1789 glaubte Schleiermacher auf Grund der harten Er- 
fahrungen seiner Jugend, es sei das Weiseste, auf jeden Ge- 
danken an Glück verzichten zu müssen, möglichst wenig vom 
Leben zu erwarten. Dann werde man am wenigsten ent- 
täuscht. Weder für dieses Leben noch für ein künftiges solle 
der Weise auf Glück hoffen. Eine resignierte Skepsis war 
die Folge. Auch später hat er nicht von dem Glücksgedanken 
aus den Wert des Lebens bestimmt, sondern von der sitt- 
lichen Aufgabe aus. Aber er ahnt, daß innerhalb der Sitt- 
lichkeit das Nötige für das Glück herauskommen wird. Der 
Abschluß seiner Gedanken aber ergab sich, als er seit seinen 
mit der Lektüre des Jacobischen Buches über Spinoza 1792 
begonnenen Spinoza-Studien erkannte, daß die ewige Welt 
nicht, wie die Aufklärung meinte, jenseits und nach der ir- 
dischen Welt liege, sondern innerhalb ihrer sich geltend 


80) Ebenda S.53f. In diesen Ausführungen bahnen sich wesent- 
liche Gedanken seiner Ethik an: nämlich daß die Tugend nur eine 
sein könne, daß in der Tugend Weisheit und Liebe, Besonnenheit 
und Beharrlichkeit verbunden sei. Vgl. Ethik, Ausgabe von O. Braun, 
1913, S. 41, 46, 53, 207 ff., 378 ff. 
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mache, Damit hatte er ein Ewiges im Weltleben entdeckt. 
Sein Versuch, nicht vom Jenseits, sondern vom Diesseits aus 
Wesen und Bestimmung des Menschen zu erfassen, erlangte 
erst hiermit die volle Reife. Auch die Schwankungen über 
die jenseitige Unsterblichkeit gewannen eine Lösung von dem 
Gedanken der Ewigkeit in der Zeit aus. Doch hiermit sind 
wir schon der geschichtlichen Darstellung vorausgeeilt. 

Das Ergebnis seiner philosophischen Studien 1789 war, 
daß ihn Abneigung gegen alle Theologie erfüllte. Die ortho- 
doxe Theologie war ihm in Barby durch seine philosophische 
Kritik entschwunden; die vorkantische rationale Theologie 
mit ihren metaphysischen Gottesbeweisen hatte ihm Kant zer- 
stört. Den Kantischen Gottesbeweis erkannte er als unzu- 
reichend. Es schien ihm, daß der Versuch, die Kantische 
Sittlichkeit durch einen religiösen Oberbau zu krönen, nur 
widersittliche Beweggründe einmischen könne. 

Wie ist es nun zu verstehen, wenn Schleiermacher über 
diese Zeit seines Lebens von 1786—1789 in den „Reden über 
die Religion“ selbst bekennt: „Sie (die Religion) half mir, als 
ich anfing den väterlichen Glauben zu sichten und das Herz 
zu reinigen von dem Schutte der Vorwelt, sie blieb mir, als 
Gott und Unsterblichkeit dem zweifelnden Auge verschwan- 
den“®1)? Gewiß war sein religiöses Leben nicht ganz ge- 
schwunden. Aber sein religiöses Gefühl war stark zurückge- 
treten. Und sicher ist es buchstäblich zu nehmen, daß Gott 
und Unsterblichkeit dem zweifelnden Auge verschwanden. 
Eine Religion ohne Gott kann es freilich nicht geben; so war 
auch sein religiöses Leben, das Erbteil des Elternhauses, im 
Begriff abzusterben. Eine ernste Sittlichkeit schien ihm den 
vollgültigen Ersatz zu bieten. Ueber die Unsterblichkeit äußert 
er sich am 9. Dezember 1789 Brinkmann gegenüber zweifelnd. 
Er lehnt sie zwar nicht mit Sicherheit ab, aber er ist doch 
auch von dem Gegenteil nicht überzeugt. Todesgedanken lagen 


81) S. 15 der 1. Aufl. Die späteren Auflagen schreiben: „der Gott 
und die Unsterblichkeit der kindlichen Zeit.“ 
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ihm nahe, da seine Gesundheit damals sehr schwach war. Er 
dachte, daß er bald in dem Fall sein werde, die Kunst an- 
zuwenden, gelassen und weise zu sterben ®). Er erwog, „ob 
es rechtmäßig sei, in den letzten Augenblicken seine Gesin- 
nung zu verstellen, um liebende Verwandte nicht in schreck- 
lichen Gedanken zu lassen, oder ob man sie aufrichtig her- 
aussagen müsse, um zu zeigen, daß man auch so ruhig sterben 
könne“®), Allerdings waren seine Gedanken hierüber nicht 
abgeschlossen. Ein halbes Jahr vorher am 22. Juli 1789 
hatte er an denselben Brinkmann in ganz anderer Tonart ge- 
schrieben: „Ich glaube, daß was mir nach diesem Tode be- 
vorsteht, diezweckmäßigste Vervollkommnung meines Zustandes 
sein wird, welche dermalen möglich ist.“ Ja, er vermutet, 
„daß hierzu die Verbindung mit denjenigen Seelen notwendig 
ist, in denen ich dadurch eine gewisse innere Aehnlichkeit 
meiner eigenen Existenz gleichsam verdoppelt sehe, und an 
denen ich mich wie eine schwächere Rebe an einer stärkeren 
auf die beste und innigste Weise immer höher hinaufranken 
kann“. 

Offenbar war Schleiermacher in Drossen im Winter 1789 
auf 1790 auf einem Tiefpunkt seines inneren Lebens ange- 
langt. Den Verzicht auf alles Lebensglück, zu dem ihn seine 
eingeschränkte äußere Lage geführt hatte, legte er sich philo- 
sophisch als höchste Lebensweisheit zurecht. Kränklichkeit 
und pekuniäre Sorgen führten ihn zu trüben Blicken in die 
Zukunft. Das Resultat seiner philosophischen Studien war 
eine resigniert skeptische Lebensauffassung geworden. In dem 
Schreiben an Brinkmann vom 9. Dezember 1789 sucht er sich 
durch Reflexion eine gewisse philosophische Heiterkeit zu er- 
ringen, die doch nicht recht zum Durchbruch kommen will. 
Es liegt etwas wie erzwungene Selbstironie in diesem Schreiben. 
Der tiefste Grund der religiösen Skepsis lag darin, daß von 
den beiden sein Inneres beherrschenden Mächten der kritische 
philosophische Verstand das Uebergewicht gewonnen hatte. 


82) Briefe IV, 42. 83) Dilthey $. 145; Brief vom 9. Dez. 1789. 
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Erst später, und zwar schon in Schlobitten, wurde ihm klar, 
daß in dem religiösen Gefühlsleben eine eigenartige selbstän- 
dige Macht sich offenbare. Daß sie weder von Leibniz noch 
von Kant, noch auch von Spinoza aus in ihrer Eigenart er- 
faßt und wissenschaftlich gerechtfertigt werden könne, daran 
hielt er auch später fest. Aber daß hier innerhalb unseres 
geistigen Haushalts eine eigentümliche Größe sich offenbare, 
das hat er erst einige Jahre später empfunden und allmäh- 
lich mit steigender Sicherheit in seiner philosophischen Kon- 
struktion des Menschen wie des Universums geltend gemacht. 
- Wir sehen hier wieder in die eigenartige Konstitution seiner 
Persönlichkeit hinein. Religion konnte bei ihm nur im Zu- 
sammenhang mit seinem Gefühlsleben überhaupt gedeihen. 
Sobald sein Gemüt in Freundschaft und Verkehr keine Nah- 
rung fand, war auch sein religiöses Leben in Gefahr zu er- 
sterben. In Drossen war Schleiermacher vereinsamt. Dies 
drückte ihn ebenso nieder wie die Sorge um !die ungewisse 
Zukunft und die eingeschränkte Lage ohne Geldmittel und 
ohne dieGewißheit, wiesichdiese Lage bessern könne. Die Vor- 
herrschaft des kritisch-philosophischen Verstandes führte zu 
religiöser Skepsis. Hierüber war sich Schleiermacher selbst 
klar, wenn er 1% Jahre später von Schlobitten aus an seinen 
Vater schrieb): „Mein Herz wird hier ordentlich gepflegt 
und braucht nicht unter dem Unkraut kalter Gelehrsamkeit 
zu welken, und meine religiösen Empfindungen sterben nicht 
unter theologischen Grübeleien.“ Vorher hatten wirklich die 
Grübeleien über Kants Gottesbeweis und das Verhältnis von 
Tugend und Glück die schlichten, einfachen religiösen Ge- 
fühle des Vertrauens, der Dankbarkeit und Ergebung in den 
Hintergrund gedrängt; für sein philosophisches Nachdenken 
über Religion und Sittlichkeit waren sie gar nicht mit in An- 
schlag gekommen. Seine Theorie hatte sie ebensowenig be- 
rücksichtigt, wie Kant jemals die auch der Sittlichkeit gegen- 


84) Briefe I?, 94 vom 16. August 1791. 
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über selbständigen Aeußerungen der Religion in Rechnung 
gezogen hat. 

Von seiner skeptischen Stimmung hat er damals weder 
seinem Onkel Stubenrauch noch seinem Vater eingehendere 
Mitteilungen gemacht. Doch schreibt er dem Vater am 23. De- 
zember 1789 soviel®): „Ich habe mit dem Zweifeln angefan- 
gen zu denken, und soviel ich auch seitdem gelesen und selbst 
nachgedacht habe, soviel Umgang ich auch mit den festesten 
Anhängern dieses und jenes Systems gepflogen habe, so bin 
ich doch gewissermaßen in der Theologie sowohl als in der 
Philosophie auf dieser Stufe stehen geblieben.“ Diese Sätze 
beziehen sich zwar in erster Linie auf die Zweifel an der 
Folgerichtigkeit theologischer und philosophischer Systeme. 
Aber mit ihnen verbanden sich tiefergehende religiöse Zweifel. 
Man wird auch nicht fehlgehen, wenn man eine Ausführung 
der ersten uns erhalten gebliebenen Predigt Schleiermachers, 
in der er von den Zweifeln spricht, die Christus dem Men- 
schen lösen hilft, auf die eignen Zweifel bezieht, die ihm noch 
vor kurzem zu schaffen machten. Es ist eine Predigt am 
3. Advent 1790®%) in Schlodien unweit Schlobitten gehalten. 
Er sagt dort: „Der Verstand dürstet nach Wahrheit, und 
sieht sich immer in Finsternis, Zweifel und Ungewißheit ver- 
strickt; bald wird er von außen zurückgehalten, bald zerstört 
er selbst wieder seine eignen Bemühungen; er sieht sich um 
nach Ordnung in der geistigen Welt, die er betrachtet, und 
vermag sie nirgends zu finden, da ist kein Verhältnis zwischen 
Tugend und Glückseligkeit, Laster und Elend; das Gelingen 
unsrer Unternehmungen richtet sich nicht nach der Güte der 
Absichten, die &röße der Seele ist nicht das Maß ihrer rich- 
tigen Denkungsart, die gefundene Wahrheit nicht gleich der 
Stärke des Verstandes; alles scheint verwirrt, und die weise 


85) Briefe I?, 78. 

86) Werke Abt. II, Predigten, Bd. 7, S. 3—12; die gesammelten 
Werke datieren fälschlich die Predigt auf das Jahr 1789; vgl. dagegen 
Briefe III S. 36. 
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Hand, die es lenkt, verbirgt alle Spuren ihrer Bewegungen. 
Die Sinnlichkeit des Menschen dürstet nach Ruhe, nach Zu- 
friedenheit, nach Glück und Freude: und wenn sie es nun 
immer umsonst tut? wenn wir vergeblich uns auf unser gutes 
Gewissen berufen bei diesem Bestreben? — Der Mensch strebt 
nach Erhaltung; so verwirrt, so voll Kummer auch das Le- 
ben ist, so lieben wir es doch. Und wenn wir uns nun dem 
Ende desselben nahe fühlen ? wenn nun der Zerstörer heran- 
naht? Welch ein Zustand, wenn wir nur das kennen, was wir 
verlassen müssen, aber nicht das, was auf uns wartet! Da 
beschäftigt die Seele ihre letzten Kräfte mit wechselnden Mut- 
maßungen, sie läßt ihre Einbildungskraft die letzten Farben 
mischen, um schwankende Bilder der Ewigkeit zu entwerfen, 
und ermattet sinkt sie dann in den letzten Augenblicken des 
Lebens doppelt so tief in Ungewißheit zurück.“ In solchen 
Gedanken hatte Schleiermacher sich im Winter 1789 auf 1790 
tatsächlich vorwiegend bewegt. Ein treues Bild des eignen 
Zustandes entwirft dieser Abschnitt seiner Predigt. 

Während seines ersten Aufenthaltes in Drossen 1789—90 
hat Schleiermacher keine Lust zum Predigen verspürt. Seine 
skeptische Stimmung konnte ihn nicht dazu ermutigen. „Bei- 
nahe hätte ich einmal aus Unmut den verzweifelten Streich 
begangen, zu predigen“, so schreibt er am 18. November 1789 
an Brinkmann”). Ebensowenig zog ihn die wissenschaftliche 
Theologie jener Tage an. „Studier’ ich je etwas, so ist’s 
theologischer Wust, mit dem ich mich wieder bekannt mache, 
weil ich mich, geliebt’s Gott, in Berlin examinieren lassen 
will — eine ekelhafte Bekanntschaft“ ®). 

In solcher Stimmung hat er nicht mit Lust und Freude 
daran denken können, ein Pfarramt zu übernehmen. Die 
Absichten hierauf tauchen auch erst in Schlobitten auf, von 
woher er mit innerem Interesse an Vater und Onkel über 
seine gehaltenen Predigten schreibt ®). 


87) Briefe IV, 35. 88) Briefe IV, 42 vom 9. Dez. 1789. 
89) Briefe III, 36f.; I2, 104 ff. 
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Wenn Schleiermachers Skepsis auch gründlich sich wan- 
delte, so sind doch manche Erkenntnisse dieser skeptischen 
Zeit sein dauerndes Eigentum geblieben. In folgendem glaube 
ich die Nachwirkung dieser Jahre deutlich feststellen zu können. 

Schleiermacher hat niemals einen objektiven Wahrheits- 
beweis für das Dasein Gottes für möglich gehalten. Auch 
als seine Dialektik später den Gottesgedanken als die not- 
wendige Voraussetzung für die Uebereinstimmung (bzw. Iden- 
tität) von Denken und Sein, Wollen und Sein, somit für 
Ausgangs- und Endpunkt aller Philosophie erklärte, war er 
sich doch dessen bewußt, daß man den religiösen Glauben 
auf diese spekulative Idee nicht gründen könne. Er blieb bei 
der Ueberzeugung, daß man mit mathematisch sicheren Schlüs- 
sen nicht das Objekt der Religion erreichen könne. Er war 
überzeugt, daß man einen andern Weg einschlagen müsse, 
um zur religiösen Gewißheit zu gelangen. 

Auch darin verfolgte Schleiermacher die 1787—1789 be- 
gonnene Richtung seines Denkens weiter, daß er von den 
Tatsachen des sittlichen Lebens aus ein Verständnis des gei- 
stigen Universums, eine Weltanschauung überhaupt zu ge- 
winnen suchte. In seiner Ethik stellte er eine Geistes- und 
Kulturphilosophie auf, die die Kluft zwischen theoretischer 
und praktischer Vernunft bei Kant überbrückte, ja Natur 
und Geist, die bei Kant nur gegensätzlich auseinandertraten, 
als zwei Stufen der Entwicklung des Universums auffaßte. 
Von der Religion ging Schleiermacher auch später nicht aus, 
um eine Weltanschauung zu gewinnen. Aber er suchte ihr 
in seiner Ethik eine Stelle innerhalb des geistigen Lebens 
anzuweisen. 

Seine Abneigung gegen die Theologie ist zwar später 
überwunden. Aber die Nachwirkungen dieser Abneigung sind 
auch dann noch aufzuweisen. Bis 1804 sind bei Schleiermacher 
zwei Mächte wirksam: eine in unmittelbaren Aeußerungen sich 
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kundtuende Frömmigkeit und ein wissenschaftlich philosophi- 
sches Streben nach Weltanschauung. Eine theologische Wissen- 
schaft zwischen beiden wird nicht recht anerkannt. Der Dog- 
matik wird in den Reden über die Religion ”°) jede Existenzbe- 
rechtigung abgesprochen. Ein wissenschaftliches Bibelstudium 
oder Studium der Kirchengeschichte ist vor 1804 bei ihm 
nicht vorhanden. Schleiermacher verstand Plato, bevor er 
Paulus verstand’). Auch später geht seine Konstruktion der 
Wissenschaften von der Philosophie als universaler Wissen- 
schaft aus. Im Gegensatz zu Schelling, der in seiner Me- 
thode des akademischen Studiums (1803) die Theologie als 
Wissenschaft des absoluten, göttlichen Wesens erklärt hatte”), 
sagt Schleiermacher in seiner Rezension dieses Werkes, daß 
er gerne darauf verzichte, die Theologie unter den realen 
Wissenschaften ihren Geschlechtsbeweis führen zu sehen. Es 
sind immer nur die beiden Mächte, Philosophie und Religion, 
mit denen er in seiner Weltkonstruktion rechnet. Daher lag 
es ihm in den Jahren 1803 und 1804 eigentlich näher, einen 
philosophischen Lehrstuhl mit einer Wirksamkeit von der 
Kanzel aus zu verbinden®). Erst das akademische Lehramt 
hat ihm die Theologie als Wissenschaft nahegelegt, doch so, 
daß philosophische Vorlesungen ihm stets ein Lebensbedürfnis 
waren. In seiner Konstruktion der Wissenschaften fällt die 
Theologie eigentlich aus. Sie ist nur ein Konglomerat von 
wissenschaftlichen Elementen, „welche ihre Zusammengehörig- 

90) 1. Aufl. S. 58-61. 

91) Briefe an Gaß S. 51 vom Sommer 1806: „Den Apostel Paulus 
hoffe ich nun bald so gut zu verstehen als den Platon selbst.“ 

92) Werke I, 5 S. 282 ff., 7. Vorlesung. 

93) Briefe an Dohna S. 33: „Mit den gelehrten Fächern der Theo- 
logie mag ich meine Zeit nicht ausfüllen“, vom 9. Januar 1804. Ebenda 
5.19 schreibt er über den Plan, „Prediger und akademischer Lehrer 
(in der philosophischen Fakultät) zugleich zu sein“: „Ich würde mich 
übrigens mit der neueren spekulativen Philosophie in den ersten 
Jahren wenigstens gar nicht einlassen, sondern nur philologische 
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keit nicht haben, als ob sie einen vermöge der Idee der Wis- 
senschaft notwendigen Bestandteil der wissenschaftlichen Or- 
ganisation bildeten, sondern nur, sofern sie zur Lösung einer 
praktischen Aufgabe erforderlich sind“°%), Schleiermacher 
übersieht, daß das Christentum als historische Größe und als 
gegenwärtig wirksame Geistesmacht den Vereinigungspunkt 
bildet, von dem aus der Theologie innerhalb des Gesamtor- 
ganismus der Wissenschaften ihre Stelle angewiesen werden 
muß. So meint er auch, daß die eigentliche Universität „le- 
diglich in der philosophischen Fakultät enthalten“®%) sei. 
Daher sollten alle Studenten zuerst ein Jahr nichts anderes 
als der Philosophie Beflissene sein. Und alle Universitäts- 
lehrer der theologischen und juristischen Fakultät sollten, 
„wenn auch nicht zugleich Mitglied der philosophischen, doch 
als außerordentliche Lehrer bei irgendeinem Zweige derselben 
verpflichtet sein“ %). So erklärt es sich, daß zwischen der 
philosophischen Theologie Schleiermachers, die in der Einlei- 
tung in seine Glaubenslehre ($$ 1—32) geboten ist, und dem 
zweiten Teile der Glaubenslehre keine rechte Einheit ist. Die 
eigentlich wissenschaftliche Theologie ist ihm die philosophische. 
Die konstruktive Methode dieser ist mit der empirisch-psycho- 
logischen Methode des 2. Teils nicht in eine Einheit gebracht. 
Als Philosoph ist ihm das erstere die Hauptsache. Dagegen 
sein frommes Empfinden lebt in dem Erlösungsglauben des 
2. Teils. Verstand und Gefühl berühren sich so Rücken an 
Rücken. Sie beeinflussen sich, bleiben aber dauernd getrennt. 
Schleiermacher sucht die Harmonie bis zu seinem Sterbebette 
hin, ohne sie ganz zu finden. 
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Eine bedeutsame innere Umwandlung seines religiösen 
Empfindens hat sich während des Aufenthalts in Schlobitten 
94) Kurze Darstellung des theologischen Studiums, 1830, $ 1. 

95) Gelegentliche Gedanken über Universitäten im deutschen 
Sinne, 1808. Werke. Zur Philos. Bd. 1 S. 581. 


96) Ebenda S. 586. 
Wendland, Schleiermacher. 4. 
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1790—1793 vollzogen. Nicht das Studium sondern das Leben 
bot ihm neue Antriebe dar. Das wissenschaftliche Studium 
trat sehr zurück. Aber das zurückgedrängte Gefühlsleben 
empfing hier die reiche, lang ersehnte Nahrung. So wachte 
auch das religiöse Gefühl wieder auf; und zwar regte es sich 
bemerkenswerterweise in Verbindung mit den Gefühlen der 
Freundschaft und Liebe. Er lernte in Schlobitten zum ersten 
Male ein edles weibliches Gemüt kennen, Friederike von Dohna. 
Sein eignes auf sich selbst, sein Grübeln über den Wert des 
Lebens und die Philosophie Kants zurückgedrängtes Gefühls- 
leben erschloß sich hier den befreundeten Herzen. Während 
andere Naturen viel mehr unter äußerem Druck und Sorge 
ihren Blick auf Gottes helfende Liebe richten und durch die 
Ungewißheit alles Irdischen zum Vertrauen auf Gott bewogen 
werden, ist es bei Schleiermacher umgekehrt. Seine Fröm- 
migkeit entfaltetsich am höchsten in einer äußerlich glücklichen 
Lage. Sie steht daher auch in innigem Bunde mit Welt- 
freude und Frohsinn. Dies ist wohl der tiefste Grund seines 
Zuges zu pantheistischen Ausdrucksformen der Religion. Es 
ist aber auch ein Beweis der Stärke seines religiösen Grund- 
triebes. Dieser konnte durch alles weltliche Leben nicht zu- 
rückgedrängt werden, sondern nur neue Nahrung gewinnen. 
So ist auch Schleiermachers Meinung geblieben, daß eine 
äußerlich glückliche Lage der Frömmigkeit des Menschen 
förderlicher sei als Druck und Kummer. Dem gibt er 1806 
mitten in dem größten gemeinsamen Unglück Ausdruck: 
„Wenn der Mensch ruhig die Welt ansieht, ohne von außen 
gefährdet oder von innen heftig bewegt zu sein, dann findet 
er darin am leichtesten den Herrn; wenn seine Betrachtung 
ungestört dem natürlichen Zusammenhang der Dinge folgen 
kann, dann entdeckt er am sichersten die Gesetze der gött- 
lichen Weltregierung, und auf alle Weise scheint die Ruhe, 
der wir uns bisher erfreuten, der wahren Erleuchtung des 
Gemütes und der festen Gründung christlicher Tugenden am 
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zuträglichsten zu sein“®). Durch diese Auffassung unter- 
scheidet sich Schleiermacher am stärksten von der unter uns 
üblichen christlichen Predigt, die gewöhnlich den Segen des 
Leidens betont, zuweilen übertreibend, als ob man nur im 
Unglück Gott finden könne. 

So hoffte er auch, daß alle technischen Erfindungen dem 
Menschen größere Ruhe zum beschaulichen religiösen Leben 
geben würden, eine Erwartung, von der wenigstens im letzten 
Jahrhundert das Gegenteil eingetreten ist. Schleiermacher 
schreibt in den Reden über die Religion: „Es gibt kein grö- 
Beres Hindernis der Religion als dieses, daß wir unsre eignen 
Sklaven sein müssen, denn ein Sklave ist jeder, der etwas 
verrichten muß, was durch tote Kräfte sollte bewirkt werden 
können. Das hoffen wir von der Vollendung der Wissen- 
schaften und Künste, daß sie uns diese toten Kräfte werden 
dienstbar machen, daß sie die körperliche Welt, und alles von 
der geistigen, was sich regieren läßt, in einen Feenpalast ver- 
wandeln werde, wo der Gott der Erde nur ein Zauberwort 
aussprechen, nur eine Feder zu drücken braucht, wenn ge- 
schehen soll, was er gebeut. Dann erst wird jeder Mensch 
ein Freigeborner sein, dann ist jedes Leben praktisch und 
beschaulich zugleich, über keinem hebt sich der Stecken des 
Treibers, und jeder hat Ruhe und Muße, in sich die Welt zu 
betrachten“ ®). Es scheint nicht, daß wir bis jetzt in An- 
näherung an dies Ziel begriffen wären. Vielmehr ringt sich 
nur im Kampf eine siegende Sittlichkeit durch. 

Der Druck seiner eigenen äußeren Lage war in Schlo- 
bitten gewichen. Auch sein nie ganz verschwundener Glaube 
an Gottes Vorsehung wurde lebendiger. Er fand sich wieder 
in der Ordnung der sittlichen Welt zurecht und sah jede 
Station seines Lebens als eine Erziehung Gottes zu höherer 
sittlicher Vollkommenheit°®) an; so wird er es besonders auch 


97) Predigten I, S: 276. 98) Reden, 1. Aufl. S. 231. 
99) Briefe I?, 120. 
4* 


523 Kap. 1: Das Werden Schleiermachers bis 1799. 


als eine Fügung Gottes empfunden haben, daß er nach Schlo- 
bitten gekommen war. 

Wie vermittelte sich für Schleiermacher nun gedanken- 
mäßig die innere Wandlung, die er in Schlobitten erfahren 
hatte? Wie legt er es sich zurecht, daß er nicht mehr „un- 
widerruflich“ die Partei gegen das Christentum nahm? Er 
baute organisch auf die Gedanken auf, die er sich in Aus- 
einandersetzung mit Kant angeeignet hatte. Er suchte die 
Selbständigkeit und Eigenart der religiösen Empfindung, die 
er selbst so stark erlebte, neben aller philosophischen Speku- 
lation, neben der Kantischen Sittlichkeit, und doch auch wie- 
der in stetigem Zusammenhang mit diesen vor sich selbst zu 
rechtfertigen. Ein Endpunkt der Selbstrechtfertigung seiner 
eigenen erlebten Religion liegt in den „Reden über die Reli- 
gion“ von 1799 vor. Aber wir haben eine Reihe Dokumente, 
aus denen wir bereits vorher sehen, wie Schleiermacher das 
religiöse Leben gedankenmäßig allen Einwänden gegenüber 
vor sich selbst rechtfertigte. In erster Linie sind die Pre- 
digten zu nennen, die in den Jahren 1790—1796 aus dem 
Nachlaß Schleiermachers 1836 herausgegeben sind !00%). Neuer- 
dings ist eine wahrscheinlich von Schleiermacher verfaßte Ab- 
handlung, die der Herausgeber Johannes Bauer nach ihrem 
Hauptinhalt „Wissen, Glauben und Meinen“ betitelt hat, aus 
dem Dohnaschen Hausarchiv zu Schlobitten herausgegeben 191). 
Sie ist als ein wichtiges Dokument zu betrachten. Sie wird 
von Bauer mit Recht auf das Jahr 1795 datiert; der folgende 
Predigtentwurf vom 2. Sonntage nach Ostern 1795 102) zeigt, 
daß Schleiermacher sich damals in ganz analogen Gedanken- 
gängen bewegte. 

Schleiermacher lehnt wie bisher so auch jetzt die von 
Kant kritisierten Gottesbeweise ab. Die Religion läßt sich 





100) Predigten Bd. VII; besonders Sammlung I Nr. 1, 4, 6, 13, 15 
sind für unsere Zwecke wichtig. 

101) Ungedruckte Predigten Schleiermachers, 1909, S. 100—104. 

102) Ebenda S. 104—106. 
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nicht durch Verstandesbeweise stützen. Ueberhaupt führt das 
Wissen nicht auf sie. Man würde, falls ein Schluß von der 
Beschaffenheit der Welt auf Gott zwingend wäre, nur zu einer 
natürlichen Religion gelangen. Die Religion wäre dann ein 
Wissen 10), 

Diesen Weg lehnt Schleiermacher ab. Schon im Jahre 
1795 sucht er wie später in seiner Glaubenslehre die Religion 
auf das „unmittelbare Selbstbewußtsein“ zu gründen. Er 
scheidet sich auch von Kant, der den Glauben auf ein all- 
gemeines und notwendiges Interesse der praktischen Vernunft 
gründet. „So viel scheint mir gewiß, wenn diese Deduktion 
(der Kantische Gottesbeweis) unrichtig ist, so gibt es in der 
Religion überall keinen solchen notwendigen Glauben, son- 
dern aller Glaube an die religiösen Wahrheiten gehört in die 
Klasse, welche ich oben den subjektiven Glauben genannt 
habe“ 1%), Hierunter versteht Schleiermacher einen Glauben, 
der mit bestimmten Zuständen der menschlichen Natur zu- 
sammenhängt !®). „Mir scheint aller Grund zum Glauben an 
die Religion in dem Bedürfnis zu liegen, dem bei uns von 
innen so sehr angefochtenen Sittengesetz eine äußere Stütze 
zu verschaffen“!%), Weil unser Begehrungsvermögen sich 
nämlich dem Sittengesetz oft widersetzt, sei es ein Bedürfnis, 
an ein höchstes Wesen zu glauben, welches das Sittengesetz 
durchsetzt. So glaube ich, den etwas komplizierten Satz er- 
läutern zu dürfen: wir müssen „ein Wesen als praktisches 
Ideal annehmen, durch welches, indem wir darin die Wirk- 
lichkeit eines durch Vernunft allein praktisch bestimmten 
Wesens gewahr werden, die Möglichkeit dieser Bestimmung 
in uns anschaulich gemacht wird“'0). In Gott schauen wir 
ein vollendetes Gute an. Das gibt uns die Zuversicht, daß 
auch bei uns das Gute nicht bloße Aufgabe ist, sondern auch 
durchgeführt werden kann. Ferner: die Sittlichkeit stellt uns 
ein unendliches Ziel vor Augen; in der Zeit erreichen wir es 


103) Bauer S. 101. 
104) S. 102. 105) S. 101. 106) S. 102. 107) Ebenda, 
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nicht; und doch bleibt die sittliche Forderung bestehen; „so 
sehen wir uns genötigt, ein fortgesetztes Dasein anzunehmen, 
um unsern praktischen Spielraum zu vermehren“ 10), 

Mit diesen Ausführungen, sagt Schleiermacher, erreichen 
wir aber nur eine „Religion der reinen Vernunft“. Diese ist 
ihm die Grundlage. Darüber hinaus aber glaubt er eine „un- 
mittelbare übernatürliche Offenbarung“, gleichfalls als einen 
subjektiven Glauben, postulieren zu dürfen. Wir seien näm- 
lich für uns nicht imstande, das Sittengesetz richtig zu er- 
kennen. Daraus entspringt das Bedürfnis, eine übernatürliche 
Belehrung darüber zu glauben. Ferner werden auch etwaige 
Zweifel an dem jenseitigen Leben durch einen übernatürlichen 
Lehrer gehoben. 

In diesen letzteren Ausführungen finden wir eine Ver- 
einigung rationaler Theologie und ihrer Ergänzung durch den 
Glauben an eine übervernünftige, über die sittliche Erkenntnis 
hinausgehende Lehroffenbarung in der Person Jesu. Die Beto- 
nung des subjektiven Glaubens ist nicht als Gegensatz zu seiner 
objektiven Wirklichkeit gemeint, sondern Schleiermacher scheint 
darauf hinweisen zu wollen, daß der Glaube in dem unmittel- 
baren Selbstbewußtsein seinen Anknüpfungspunkt habe. So 
finden wir in dem von Bauer veröffentlichten Predistentwurf 
vom Sonntage Misericordias Domini 1795 über Joh. 20, 24ff. 
analoge Ausführungen!®). Der Glaube ist nicht auf zwin- 
gende Beweise zu gründen; aber wir brauchen den Glauben 
schon im praktischen Leben; wir glauben an die Naturgesetze 
und an die Zuverlässigkeit unserer Mitmenschen, auch wenn 
wir keine strikten Beweise haben. Ohne religiösen Glauben 
würden alle tröstlichen Lehren ungewiß bleiben, das Dasein 
Gottes wie die Unsterblichkeit der Seele. „Wollten wir also 
nicht glauben, so blieben wir immer in Ungewißheit und wür- 
den &) manchen moralischen Antrieb, ß) alle Kräfte gegen den 
schrecklichen Gedanken von Tod und Zerstörung verlieren“. 
Das unumstößlich Gewisse bleibe „die Lehre von der Not- 
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wendigkeit der Rechtschaffenheit und Liebe“. An dies Unum- 
stößliche schließt sich ihm somit der religiöse Glaube an, zwar 
nicht als etwas streng Beweisbares, wohl aber als etwas, was 
eine Art moralischer Gewißheit hat, weil es mit dem morali- 
schen Interesse eng verbunden ist. 

Die Predigten Schleiermachers aus den Jahren vorher 
enthalten Ausführungen, die in die gleiche Richtung gehen. 
Gleich die erste von Schleiermacher erhaltene Predigt") vom 
3. Advent 1790 hat zum Thema: „Daß Christus allein unser 
Seligmacher ist und wir keines andern zu warten haben.“ Der 
Text ist Matth. 11, 3. Schleiermacher führt hier aus: Jesus 
gibt uns durch sein Leben ein durchgängig sicheres Vorbild 
im Guten. Sein vollkommenes Beispiel gibt uns eine feste 
Anleitung zur Tugend. Jesus wird hier als der Tugendlehrer 
beschrieben, dessen eigene Sittlichkeit ganz entsprechend der 
Kantischen Ethik eine Tugend aus festen Grundsätzen, nicht 
aus bloßen Anlagen des Temperaments oder gar aus unreinen 
Absichten gewesen ist. Dies Vorbild Jesu wirkt stärker als 
alle Vorschriften der Vernunft, denn diese lassen unser Herz 
kalt; zu der Person Jesu aber fühlt unser Herz sich hinge- 
zogen. Diese warmen Gefühle bewegen unsern sittlichen Wil- 
len stärker als alle Vorschriften der Vernunft. — Ferner 
wirkt die Lehre Jesu auf uns, wenn wir vom Guten abge- 
wichen sind und vor Gottes richterlicher Gerechtigkeit uns 
fürchten. Dann sagt uns die Lehre Jesu, daß Gott den 
Schwachen beisteht und den Reuigen verzeiht. Allen Zwei- 
feln des Verstandes gegenüber sagt sie uns: auch das Kleinste 
ist ein Gegenstand der liebevollen Vorsehung Gottes, und 
gegenüber den Zweifeln an einem zukünftigen Leben versi- 
chert uns die Lehre Jesu, „daß sein Vater noch ein großes 
Reich hat, worin er alle die Seinigen aufnehmen wird“, 

Schleiermacher predigt hier nicht anders als die Männer 
der ernsten Aufklärung jener Tage. Wie er seinem Onkel 
Stubenrauch zu großem Danke verpflichtet war, so predigte 
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er auch in derselben Art wie dieser. Spalding, August 
Friedrich Wilhelm Sack und Samuel Gottfried Sack sind 
seine Vorbilder gewesen. Zuerst finden wir ein noch nicht 
ganz ausgeglichenes Verhältnis von Gefühl und Verstand. 
Was das Vorbild Jesu betrifft, so wird auch unser Verstand 
davon überzeugt, daß bei Jesus die reinste Tugend wirksam 
war. Was aber die Lehren Jesu angeht, so sagt Schleier- 
macher: „Sollten wir nicht auch ohne Untersuchung unsern 
Verstand unterwerfen und mit vollem Glauben an seinen Re- 
den und Verheißungen hangen ?“""!), Solche Sätze führen 
etwa in die Richtung einer supranaturalistischen Ergänzung 
der reinen Vernunftreligion, wie denn Schleiermacher auch 
in jener Zeit von dem „übernatürlichen Lehrer“ spricht, der 
dem „Mangel an Erkenntnis“ abhilft "?). 

In dieselbe Richtung führen auch die ältesten uns 
erhaltenen Osterpredigten Schleiermachers ""3). Ohne die Aufer- 
stehung Jesu hätten wir keine sichere Gewißheit eines zu- 
künftigen Lebens und müßten in Todesfurcht leben. Die 
Auferstehung Jesu versichert uns, daß ein besseres künftiges 
Leben dem Christen bevorsteht; wir sind in ihm frei von 
Versuchungen und Furcht; wir dürfen auf ein Wiedersehen 
mit unsern Freunden hoffen und werden vor allem Gott er- 
kennen und volle Gemeinschaft mit ihm haben "#). Ohne die 
Auferstehung Jesu würde uns das zukünftige Leben zweifel- 
haft bleiben. Wenn wir nur ein irdisches Leben annehmen 
und das jenseitige ablehnen, „so verlieren wir mit der Freude 
und Hoffnung zu der ewigen zugleich die irdische Glückselig- 
keit“ *'5), Denn bei der Vergänglichkeit und Unsicherheit 
aller irdischen Dinge schwindet die Fröhlichkeit und Ruhe 
der Seele, wenn wir nicht die Ueberzeugung haben, „daß erst 
jenseits unsere rechte Herrlichkeit angehen wird“ "6), 

111) Predigten Bd. VII, S. 10. 

112) Joh. Bauer, Ungedruckte Predigten Schleiermachers S. 103. 

113) Predigten Bd. VII, 1, Nr. 7; VII, 2, Nr. 2. 
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Aus solchen Aeußerungen geht deutlich hervor: Die Be- 
denken, die Schleiermacher 1789 gegen das Christentum, 
speziell gegen den Unsterblichkeitsglauben hatte, sind ihm 
geschwunden. Zwar ergibt sich aus einem Briefe Stuben- 
rauchs vom 20. Juli 1792''7), daß ihn diese Fragen von neuem 
in Schlobitten beschäftigten. Er hat eine Lösung in folgen- 
dem gefunden: Eine ernste Sittlichkeit bedarf der Religion 
als stützenden Untergrundes, um das Gemüt zu freudiger 
Pflichterfüllung zu bewegen. Sie bedarf ferner der Gewißheit, 
daß eine ewige, mit dem Tode nicht abgebrochene Aufgabe 
dem Menschen gestellt ist. In beiden Richtungen leistet die 
Person Jesu, sein Vorbild, seine Lehre von Gottes fürsor- 
gender Regierung und vergebender Liebe dem sittlichen Men- 
schen das, was er braucht. Seine Worte und besonders seine 
Auferstehung geben uns die Zuversicht, daß ein ewiges Leben 
den erwartet, der hier in Erfüllung seiner Pflicht begriffen 
ist. So wendet sich Schleiermacher im Anfang und am Schluß 
seiner Predigt vom 3. Advent 1790 mit Ernst gegen die Men- 
schen, zu denen er ein Jahr früher selbst, wenigstens für 
kurze Zeit gehört hatte, „die uns den Wert Christi und seiner 
Lehre abstreiten“, und die nicht wissen, „was sie mit der 
Religion überhaupt anfangen sollen und sich Mühe geben, 
ihre Wichtigkeit wegzuklügeln“ 8), „Viele Menschen schämen 
sich jetzt des Christentums; manche eigentümlichen Lehren 
desselben sind aus der helldenkenden Welt verbannt, und es 
gilt fast für das Zeichen eines schwachen Verstandes, Trost 
und Beruhigung in der Gewißheit derselben zu finden — ach 
laßt uns doch fest stehen mitten in diesem Strom, laßt uns 
nichts wegwerfen von dem, was in den Worten und Lehren 
Jesu gegründet ist.“ „Viele unsrer Mitbrüder haben sich 
außer dem Gebiet unsrer Religion ein kleineres Gebäude von 
wenigeren Wahrheiten errichtet, unter dem sie Schutz und 
Ruhe genug finden ; wohl ihnen, wenn sie glücklich sein kön- 
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nen.“ Aber „auch das schwächere Licht, das ihnen leuchtet, 
haben sie von ihm (Christus) geborgt; nur durch das Christen- 
tum sind die Wahrheiten allgemein geworden, die sie dem 
eignen Nachdenken der Vernunft zuschreiben“"®). 

Mit solchen Ausführungen scheidet sich Schleiermacher 
deutlich von der radikalen Aufklärung, die von England und 
Frankreich eindrang. Er steht aber mitten in der deutschen 
Aufklärung und predigt in ihrer Art. 


10. Moral und Religion. 


Schleiermacher ist von dem Ausgangspunkt der Kanti- 
schen Ethik weiter vorgedrungen. Wie Schiller in seiner 
Abhandlung „Ueber Anmut und Würde“ 1793 als die 
Eigenschaft der „schönen Seele“ darstellt, daß in ihr Ver- 
nunft und Sinnlichkeit zur Harmonie gekommen sind, so ist für 
Schleiermacher dasselbe der Erwerb der Frömmigkeit, was 
Schiller fälschlich aus der ästhetischen Erziehung ableitet. 
Die erste von Schleiermacher selbst herausgegebene Predigst- 
sammlung enthält als Nr. 11'%) eine Predigt über „die Ge- 
meinschaft des Menschen mit Gott“, die eine Art program- 
matischer Ausführung über das Verhältnis von Religion und 
Sittlichkeit bietet. Sie zeigt einerseits, wie die gleichzeitigen 
Reden über die Religion, daß die Frömmigkeit einen selb- 
ständigen Charakter auch der Sittlichkeit gegenüber hat; er 
tritt in der Verbindung aller Empfindungen mit dem Gottes- 
gedanken und der daraus folgenden unerschütterlichen Ruhe 
des Gemüts zutage. Andererseits hat aber die Frömmig- 
keit einen starken Einfluß auf die Sittlichkeit. Wer das Ge- 
wissen nur als die Stimme der menschlichen Einsicht, nicht 
als Gottes Stimme ansehe, der zerstückele das menschliche 
Handeln: „hie eine Regel, dort eine Regel; hie ein Gebot, 
dort ein Gebot.“ „Daraus entsteht eine Fertigkeit, im allge- 
meinen vortrefflich über alles zu reden, was hierhin gehört; 
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aber wenn es zum Handeln kommt, so übertäuben nicht selten 
die Gedanken und die Worte das richtige und ursprüngliche 
Gefühl; so entsteht nicht selten ein Streit zwischen jenen 
Pflichten, daß die eine dieses, die andere das Gegenteil for- 
dert, und das Gewissen verwirrt ist durch dasjenige, wodurch 
es aufgehellt und gefördert werden sollte.“ Zwar könne 
dieser Streit geschlichtet werden, „aber die vorhergehende 
Ungewißheit gibt der Vollbringung des Guten etwas Müh- 
seliges und Schwerfälliges, welches unmöglich die höchste 
menschliche Vollkommenheit sein kann“. Anders der Fromme, 
Er wird sein Gewissen nicht klügelnd meistern sondern üben. 
So wird er wie ein geübter Künstler auf seinem Instrument 
stets das Rechte treffen. „Diese Sicherheit des Gefühls, diese 
Schnelligkeit des Entschlusses, welche handelt, ohne zu zau- 
dern und von sich weiset ohne langes Bedenken, ohne durch 
Reue und Bedauern zu büßen; diese Gewißheit, auch ohne 
langes Vorherwissen und Sinnen das Rechte zu treffen, die 
eine ununterbrochene Ruhe des Gemüts erhält, das ist es, 
was wir an der Rechtschaffenheit des Frommen bewundern“ 12), 

Diese Ausführung gibt die aus persönlichem Erleben 
stammende Auffassung von Religion und Sittlichkeit wieder. 
Er hatte die Harmonie von Religion und Sittlichkeit wieder- 
gefunden. Seit seinem Aufenthalt in Schlobitten war die 
Frömmigkeit des Elternhauses und der Kindheit in ihm wieder 
lebendig geworden '??). Die Selbständigkeit der Religion der 
Moral gegenüber, aber auch ihre für die Moral belebende 
Kraft war seiner inneren Empfindung deutlich geworden. Zur 
Frömmigkeit gehört ihm beides: den Willen Gottes tun '2®), 
wie auch Gottes Ratschlüsse empfinden, und die Gemein- 
schaft mit allen Frommen in Gottes Reich erfahren. 

Es fällt nun auf, daß die beinahe gleichzeitig verfaßten. 
„Reden über die Religion“ den Zusammenhang von Religion 
und Sittlichkeit weniger eng darstellen. In dem Bestreben, 
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die Religion als selbständige, eigenartige Größe gegenüber 
aller Metaphysik und Moral rein aufzufassen, wird in den 
„Reden“ (8. 68—71) behauptet, es sei ein Mißverstand, daß 
die Religion handeln solle. Sie solle wie eine heilige Musik 
alles Tun der Menschen begleiten; der Mensch solle alles 
mit Religion tun, aber nicht aus Religion. Die Religion wird 
hier auf die Anschauung des Universums d. h. die Betrach- 
tung aller Dinge als Offenbarung des Ewıgen und auf das 
Gefühl des Göttlichen eingeschränkt. Die direkte Beziehung 
der Religion zum sittlichen Handeln geht hierbei verloren. 
Wie lassen sich beide Ausführungen miteinander rei- 
men? Welches ist die eigentliche Meinung Schleiermachers ? 
Wenn man alle sonstigen Aeußerungen aus den Jahren vor- 
her und nachher vergleicht, so ist kein Zweifel: die in seinen 
Predigten gegebene Darlegung ist die ihn eigentlich beherr- 
schende. Wir finden sie vorher und nachher. Der besondere 
Zweck der Reden, die Religion in ihrer charakteristischen 
Eigenart aus allen Verbindungen mit verwandten Gebieten 
herauszuschälen, hat ihn zu einseitigen und übertriebenen 
Aeußerungen verführt, die sich sonst bei ihm nicht finden "*#), 
So ist es begreiflichh daß S. G. Sack die Diskrepanz 
zwischen Predigten und Reden bemerkte. Er war zwar im 
Unrecht, wenn er glaubte, Schleiermachers eigene Philosophie 
falle mit der Spinozas zusammen und lasse keine lebendige 
Beziehung des Menschen auf Gott zu; Schleiermacher akkom- 
modiere sich nur, wie es die Aufklärung tat, in seinen Pre- 
digten an den herrschenden Sprachgebrauch. Aber es liegt 
doch etwas Richtiges in seinem Tadel: „Was ist ein Pre- 
diger...., der zwischen Religiosität und Moralität durchaus 
keine Verknüpfung erkennt, der alle Motive zum Gutsein, die 
aus Religionsbegriffen hergenommen sind, verachtet und ver- 
124) Vgl. über dies Verhältnis von Reden und Predigten Dilthey, 
Leben Schleiermachers I, S. 423: „Schleiermachers eigene Religion 
war in dieser innigen Verbindung mit der Sittlichkeit heraufgewachsen. 


So sind die religiösen Anschauungen der Predigten allerdings die 
höheren.“ 








10. Moral und Religion. 61 


höhnt....: was ist ein solcher Prediger für ein bedauerns- 
würdiger Mensch!“125) Obwohl viele Schlüsse von Sack auf 
Schleiermachers eigentliche Meinung vorbeitrafen, da Schleier- 
machers Absichten von ihm nicht verstanden wurden, so trafen 
doch einige Einwendungen wirkliche Schwächen der Reden 2%), 
Schleiermachers Verteidigungsbrief an Sack macht seine Mei- 
nung etwas klarer: „Deutlich genug habe ich gesagt, um es 
nicht wiederholen zu dürfen, daß ich die Religion nicht des- 
wegen für etwas Leeres halte, weil ich erkläre, daß sie zum 
Dienst der Moral nicht notwendig ist; deutlich genug, daß 
ich unsere kirchliche Anstalt, wie sie jetzt ist, für ein dop- 
peltes, teils der Religion, teils der Moral gewidmetes Institut 
halte, und so glaube ich also weder etwas meiner Ueberzeu- 
gung Zuwiderlaufendes, noch etwas Geringes zu tun, wenn ich 
von der Religion zu den Menschen rede als zu solchen, die 
zugleich moralisch sein wollen, und von der Moral als zu 
solchen, die zugleich religiös zu sein behaupten‘“!?”). Seine 
Frontstellung war gegen die Aufklärung, auch gegen Kant 
gerichtet. Er bestritt, daß man die Religion ausschließlich 
nach ihrer Dienstleistung für die Moral beurteilen und sie 
nur deswegen schätzen dürfe. Er hatte ihr Sondergebiet in 
der Betrachtung und der Empfindung des ewig gegenwärtigen 
Wirkens Gottes herausgestellt und kämpfte so für die Selb- 
ständigkeit der Religion auch der Moral gegenüber. Das 
Verständnis hierfür ging Sack ab. 

Schleiermachers eigentliche Meinung geht deutlich aus 
einer Aufzeichnung in seinem Tagebuch hervor, die etwa zur 
Zeit der Abfassung der „Reden“ niedergeschrieben ist. „Daß 
Religion die Quelle der Moral sei, ist nicht wahr; und daß 
Moral die Quelle der Religion sei, ist auch nicht wahr. Wahr 
aber ist, daß Religiosität die Quelle der Moralität und daß 
Moralität die Quelle der Religiosität ist“12®), Die Reden 








125) Briefe II S. 277. 126) Dilthey S. 443. 
127) Briefe III, 284. 
128) Dilthey, Leben Schleiermachers, Anhang S. 106, Nr. 153. 
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über die Religion führen den ersten Satz näher aus, die 
gleichzeitigen Predigten zeigen, wie der zweite Satz von 
Schleiermacher gemeint war. 

Da Schleiermachers eigene Meinung auch gegenwärtig 
oft zu einseitig bloß aus den „Reden“ und aus der Glaubens- 
lehre entnommen wird, ist es wichtig, gleich hier darauf hin- 
zuweisen, daß Schleiermacher in der „Christlichen Sitte“ davon 
spricht, daß die Religion zum Motiv für Handlungen wird. 
Ich führe nur folgende Sätze an: „Die christliche Sittenlehre 
wird die Darstellung der durch die Gemeinschaft mit Christo, 
dem Erlöser, bedingten Gemeinschaft mit Gott sein müssen, 
sofern dieselbe das Motiv aller Handlungen des Christen ist; 
sie wird nichts sein können als eine Beschreibung derjenigen 
Handlungsweise, welche aus der Herrschaft des christlich be- 
stimmten religiösen Selbstbewußtseins entsteht“ 2°). Es sei 
„kein Moment denkbar, in welchem nicht das religiöse Selbst- 
bewußtsein notwendig Impuls werden müßte“. „Von dem 
Augenblicke an, wo die Gemeinschaft mit Gott in Anspruch 
genommen wird, ist auch ein Impuls mitgesetzt“ 13%), So hat 
Schleiermacher selber den Zusammenhang von Religion und 
Sittlichkeit empfunden. Seine Religion war nicht bloß aus- 
ruhende Seligkeit, nicht bloße Betrachtung des Weltgeistes 
und seiner Werke. Diese Gefühle und Betrachtungen be- 
gleiteten auch nicht nur wie heilige Musik sein tätiges Leben, 
sondern gaben dem Handeln die stärksten Impulse. 


129) Die christliche Sitte. Werke. Zur Theol. Bd. 12 S. 321. 
130) S. 43. 
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Kap. 2. 
Die Predigten von 1790-1801. 


Die religiöse Weltanschauung Schleiermachers ist ihm in 
inniger Verbindung mit seiner Ethik erwachsen. Anfangs 
muß die Religion als ein Minderwertiges der Sittlichkeit den 
Platz räumen, Dann wird sie in innigster Verbindung mit 
dieser als die Sittlichkeit belebende und durchsetzende Kraft 
erkannt. Dann wird sie als eine auch dieser gegenüber selb- 
ständige, eigenartige, aus besonderen Wurzeln hervorgehende 
Lebensmacht erfaßt. Letzteres tritt in den „Reden über die 
Religion“ deutlich hervor. Bevor wir aber diese ins Auge 
fassen, sind die Predigten der Jahre 1790—1801 näher zu 
betrachten!). Diese beweisen, daß Schleiermacher durchaus 
nicht seine rationalistische Vergangenheit abgestreift hat, als 
er durch die Romantik beeinflußt wurde. Sie zeigen weder 
einen Einfiuß der Brüdergemeinde noch auch tritt die Ge- 
dankenwelt der „Reden über die Religion“ und der „Mono- 
logen“ in den Mittelpunkt. Erst ein schärferes Zusehen läßt 
die Verwandtschaft der 11. Predigt (1801 herausgegeben) mit 
den „Reden“ erkennen. Man wird diese Predigten im ganzen 
zu der Geistesrichtung einer edlen Aufklärung rechnen. Wir 
werden darum auch diese Predigten als ein Ganzes betrachten 

1) Predigten Band VII, 1. und 2. Sammlung. Band I, 1. Samm- 
lung. Die 1. Sammlung des Bandes 1, 1801 erschienen, enthält Pre- 
digten, die in den Jahren 1797—1801 teils in Berlin, teils 1799 in 
Potsdam gehalten sind. Einige Predigten aber stammen noch aus 
der Landsberger Zeit 1794—1796. 
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können, ohne zwischen denen des 7. Bandes, 1. und 2. Samm- 
lung und der 1. Sammlung des 1. Bandes einen wesentlichen 
Unterschied zu machen. 

Es ist leicht zu erkennen, daß die früheren Predigten 
Schleiermachers 1790—1801 und die späteren seit 1810 in 
sich sehr verschieden sind. Von den ersten Predigtsamm- 
lungen Schleiermachers wird man nicht das sagen können, was 
A. Nebe?) an die Spitze stellt: „Christus ist das A und O 
aller Predigten Schleiermachers.* Vielmehr sind die früheren 
Predigten Reden über das höhere Leben, das er in seinen 
Hörern wecken wollte. Dies höhere Leben ist das sittliche 
Leben, wie es Plato den Sophisten gegenüber in seiner Ho- 
heit darstellt, wie Kant es eindringlich allem Eudämonismus 
gegenüber gepredigt hat. Es ist zwar an das Vorbild Jesu 
geknüpft, aber doch nicht eigentlich aus der Betrachtung Jesu 
geschöpft. Dagegen sind die späteren Predigten viel mehr 
Christuspredigten. In der ersten Zeit spricht Schleiermacher 
„im Namen der Religion und des Gewissens“, „im Namen 
der Gesellschaft und der guten Sache“ (I, 67) zu seinen Hörern, 
und sucht dann zu zeigen, daß die Sache der Vernunft und 
des Gewissens mit dem Christentum übereinstimmt. Es liegt 
ebenso wie bei den Reden über die Religion. Auch hier 
spricht er in den vier ersten Reden nicht im Namen des Chri- 
stentums, sondern allgemein im Namen der Religion zu den 
Gebildeten unter ihren Verächtern. Nicht aus dem Christen- 
tum speziell, sondern aus der Betrachtung aller Religionen, 
auch des klassischen Altertums entnimmt er, daß Anschauung 
und Gefühl des Unendlichen im Endlichen das Wesentliche 
in der Religion ist. Jesus erscheint in den ersten Predigten 
als Lehrer der Tugend und als Vorbild. Im Laufe seines Lebens 
ist Schleiermacher das wichtig geworden, was das Christen- 
tum Besonderes enthält. Er hält zwar auch später daran 
fest, daß jedes Menschenwesen auf Religion angelegt ist. Aber 
wegen der Verderbnis des Menschengeschlechts ist eine Er- 








2) Zur Geschichte der Predigt III S. 21. 
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lösung von dem Zwiespalt zwischen Verstand und Willen, 
Geist und Sinnlichkeit nötig. Diese aber verdanken wir der 
Person Jesu. Dem entsprechend tritt anfangs in der Person 
Jesu das in den Vordergrund, was er mit uns gemeinsam hat, 
später das, wodurch er sich von uns unterscheidet, seine ein- 
zigartige Kraft, durch die er als Urheber des Heils, als der 
Vollkommene sich den sündigen Menschen gegenüberstellt. 
Dieser Unterschied fällt unwillkürlich jedem in die Augen. 
Viel schwieriger ist es dagegen, ein bestimmtes Jahr anzu- 
geben, von welchem an man eine neue Periodein Schleiermachers 
Predigtart ansetzen könnte. Esistkein Bruch oder Umschwung 
zu bemerken, sondern nur eine Verstärkung von Zügen, die 
auch vorher schon bemerkbar waren, ein organisches Wachs- 
tum?). 

Es ist daher unmöglich, eine allgemein befriedigende Ein- 
teilung zu gewinnen. Denn das spezifisch Christliche, die Be- 
deutung der Erlösung, der Person Jesu und der Bibel sind in 
allmählichem Fortschritt gewachsen. Was die philosophische 
Bildung betrifft, so wird man etwa 1796, das Jahr seiner 
zweiten Uebersiedlung nach Berlin als Trennungsstrich auf- 
stellen. Bis dahin war Schleiermacher zu den Aufklärungs- 
theologen zu rechnen. Erst in Berlin beginnen, vor allem 
durch Fr. Schlegel, die Einflüsse, die ihn über die Aufklärung 
hinausheben. In den Predigten ist kein solcher Trennungs- 
strich zu bemerken. Die Predigten bis 1796 sind zwar wesent- 
lich Moralpredigten, doch so, daß die Verstärkung der Moral 
durch den religiösen Glauben nicht fehlt. In den Predigten 
der 1. Sammlung 1801 tritt das Religiösein etwas größerer Selb- 
ständigkeit hervor. Dennoch ist der Unterschied von den 
vorhergehenden Predigten kein so durchschlagender. Denn 
auch in ihnen wird der religiöse Glaube nicht von der Person 
Jesu abgeleitet. Jesu Vorbild und Lehre tritt nur als be- 








3) Vgl. was Twesten 1811 von ihm schreibt: „Er gehört wohl 
zu den wenigen, die sich nur ausgebildet, nicht umgebildet haben. 
Daher ist er ein organisches Ganze“. Heinrici, Twesten 1889 S. 188. 

Wendland, Schleiermacher. 5 
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stätigend zu einer in dem geistigen Wesen des Menschen be- 
gründeten Moral und Religion hinzu. 


1. Die Selbstdarstellung Schleiermachers. 


Schleiermachers Predigten sind in ausgesprochenem Maße 
Bekenntnisse seiner eignen Persönlichkeit. Er stellt sich selbst, 
sein eignes Leben und seine Ideale oft unbewußt dar. So 
z. B. wenn er (Predigten I, 1 Nr. 3) über „einige Empfindun- 
gen des sterbenden Jesu, die auch wir uns für unsere letzten 
Augenblicke wünschen sollen“, am Karfreitag 1799 in Pots- 
dam predigt, so spricht er hier aus, wie er selbst gerne sterben 
wollte, und auch tatsächlich gestorben ist: nämlich „mitten 
in der Blüte der Jahre aus einem großen Werk herausge- 
rissen“, nur in schmerzlichem Gefühl über die unvollendete 
Arbeit, ferner mit „ungetrübter Ruhe bei allen unbilligen und 
unvernünftigen Urteilen“; endlich umgeben von liebenden 
Freunden. 

Sein ethischer Idealismus, seine selbstlose Denkweise, 
seine über persönliches Uebelnehmen erhabene Eigenart treten 
deutlich hervor, ebenso seine Lebensauffassung, nach der jeder 
Mensch von einem vertrauten Kreise von Freunden umgeben 
sein und mit ihnen zusammen für das Gute wirken muß; seine 
Auffassung von der hohen Bedeutung des geselligen Lebens, 
in welchem jeder das Beste seines eignen Innern den andern 
zur Aneignung darbieten muß. Ebenso lernen wir aus den 
Predigten seine Empfindung kennen, nach der jeder berufen 
ist, nach außen hin zu wirken, für das Gute zu kämpfen und 
mannhaft gegen Schlechtigkeiten aufzutreten. Seine Fröm- 
migkeit war durchaus optimistisch, Er hatte die sichere 
Ueberzeugung, daß es mit jedem frommen Menschen aufwärts 
und vorwärts gehen müsse. Schleiermacher hatte nicht wie 
manche Pietisten Stunden der Anfechtung erlebt, ob die 
Gnade Gottes ihm auch persönlich noch gelte. So war auch 
seine Predigt nicht auf den Ton gestimmt, den Hermann 
Cremer in den letzten Jahrzehnten kraftvoll erneuert hat: 
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der Christ müsse immer von neuem an sich verzweifeln, 
Gottes Gericht über sich ergehen lassen und die einzige Ret- 
tung aus aller Verdammnis bei Jesus finden. Er war viel- 
mehr überzeugt, „daß denen, die Christum lieben, alles schon 
verziehen ist, daß in wahren Jüngern Jesu nichts Böses im 
Wachstum begriffen ist, sondern alles im Verschwinden“ %). 
Frömmigkeit war für ihn ein zum höheren Leben gehöriges 
ganz naturgemäßes Gefühl. 

Schleiermachers Predigten haben auf die Hörer vornehm- 
lich durch die innere Einheit von Person und Rede gewirkt. 
Es ist begreiflich, daß die gedruckten Predigten längst nicht 
denselben Eindruck machen, zumal Schleiermacher den Pre- 
digten, die er selbst zum Druck vorbereitete, eine sprachlich 
schwierigere Form gab und ihnen dadurch etwas von 
ihrer unmittelbaren Wirkung nahm. Niemals hat Schleier- 
macher in den Predigten sich akkommodiert an Vorstellungen, 
die er nicht teilte. Er hat nicht wie sein Vater die Meinung 
gehabt, daß der Prediger sich zu dem Volksglauben herab- 
lassen müsse. Er hat vielmehr die Hörer zu seiner Höhe 
heraufzuführen gesucht. Aber allerdings hat er manches in 
pädagogischem Interesse verschwiegen. Bibelkritik hat er 
nicht auf die Kanzel gebracht. Eine Vergleichung dessen, 
was er in den Predigten und was er in seinem „Leben Jesu“ 
z. B. über die Auferstehung Jesu sagt, gibt erst volles Licht 
über seine Anschauung sowohl nach der kritisch-wissenschaft- 
lichen wie nach der religiösen Seite hin. 

Besonders deutlich tritt das hervor, was man seine Uni- 
versumsstimmung genannt hat. Er spricht zwar nicht wie in 
den „Reden über die Religion“ von dem Universum, sondern 
er braucht theistische Ausdrücke°). Aber überall redet er 
von den göttlichen Gesetzen, aus denen man Gottes Willen 


4) Predigten I S. 474. 
5) Sack glaubte mit Unrecht hieraus schließen zu dürfen, daß 
Schleiermacher sich einem Volksglauben anpasse, den er selbst nicht 
teile. Briefe II 2771f. 

5* 
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erkennen könne. Die Ordnungen der Natur wie vor allem 
die Schicksale der Menschen und Völker offenbaren uns die 
Gesetze seiner Weltregierung. Das Universum ist so Ab- 
druck und Spiegel des göttlichen Wesens. 

Ebenso tritt deutlich hervor, wie Schleiermacher jede 
asketische Auffassung fernliegt. So herb und streng er von 
der Heiligkeit der Pflicht redet, so sehr er von dem Kampfe 
spricht, den wir gegen Sinnlichkeit und Selbstsucht führen 
müssen, so sehr ist er doch der Meinung, daß die Welt durch- 
drungen, organisiert werden soll von der Vernunft. Sie soll 
immer mehr ein Spiegel des Göttlichen werden. Darum darf 
und soll auch alle Freude genossen werden, nur daß diese 
Freude vergeistigt und verklärt wird. 

Hätten wir nur Schleiermachers Predigten aus seinen 
früheren Jahren, so müßte er unbedenklich in die Zahl der besten 
rationalistischen Prediger eingereiht und mit den beiden Sack, 
Zollikofer, Spalding u. a. verglichen werden°®). Die ersten 
Predigten sind vorwiegend Moralpredigten. Eine kraftvolle, 
von Kantischem Geist durchdrungene Moral tritt hier weckend 
und begeisternd auf. Wie Kant gegen allen Afterdienst in 
der Religion kämpft, so auch Schleiermacher gegen die Mei- 
nung, in der die meisten Menschen befangen seien, „daß Gott 
ihre eitlen und nichtigen Wünsche, die auf irdisches Wohler- 
gehen gerichtet sind, erfülle“. „Ueber solche Wünsche, über 
ein solches Dichten und Trachten muß der Fromme weit 
hinaus sein“®). Die Grundgesinnung, die Schleiermacher in 
diesen Predigten pflegt, ist die, die er bei Kant, aber auch 
schon bei Plato gefunden hatte: das Gute ist streng von 
allem eudämonistischen Handeln zu scheiden. Alle Sittlichkeit 
wird verkehrt, wenn das Ziel unseres Handelns Behagen, 
sinnliches Glück oder ehrsüchtiges Streben und äußerer Er- 
folg ist. Das Gute um des Glückes willen tun, ist die eigent- 
liche Verderbnis aller Tugenden. Wohl gedeiht nur auf dem 


5a) Vgl. oben S. 58. 
6) Predigten I S. 158. — Vgl. oben S. 57. 
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Felde der Tugend Glück und Ruhe des Gemüts. Aber sie 
gedeihen nur da, wo der sittliche Mensch sein eigentliches 
Ziel auf das Wachstum des Guten in sich und andern richtet. 
Nur wo dies ethische Streben herrscht, da kann Frömmigkeit 
wachsen. Wie Plato das Ziel des ganzen Lebens in der Ver- 
ähnlichung mit Gott sah, so auch Schleiermacher. 


2. Die Stellung zur Bibel. 


Man kann nicht sagen, daß die älteren Predigten aus eigent- 
lichem Schriftstudium herausgeboren sind. Viel stärker als 
das Bibelstudium hat ihn jedenfalls in seiner Bildungszeit die 
Auseinandersetzung mit Kant, Leibniz, Eberhard, Spinoza, 
Plato, Aristoteles, dann mit Jacobi, Fichte und Schelling be- 
schäftigt. Die Spuren hiervon sind in den Predigten nicht 
zu verkennen”?). Schleiermacher treibt nirgends Schriftaus- 
legung. Gewöhnlich legt er nur einen Vers aus der Bibel 
zugrunde, der oft als Motto gebraucht ist, um seine eignen 
Gedanken daran anzuknüpfen. Die Meditation ist nicht Schrift- 
meditation. Sie bewegt sich vielmehr in den Gedankenkreisen 
seines eignen Innern. Auch da, wo Schleiermacher einen 
Schriftabschnitt zugrunde legt, wie z. B. die Beispielerzäh- 
lung vom reichen Mann und armen Lazarus ®), knüpft er doch 
nur an sie an, um Gedanken zu entwickeln, die nur teilweise 
aus dem Schriftabschnitt herzuleiten sind. Ja er gewinnt hier 
wie auch später öfter Gedanken, die in direktem Gegensatz 
zu dem behandelten Text stehen. Hier führt er im 2. Teil 
der Predigt aus: „Der Reiche wird uns gar nicht als ein 
unverbesserlicher Lasterhafter vorgestellt“. Es seien in ihm 
„Funken des Guten, die noch belebt werden können, und 
welche die göttliche Barmherzigkeit gewiß nicht ganz wird 
verlöschen lassen“. So leitet er aus der Geschichte die Wahr- 


7) Vgl. die Parallelen der Predigten und platonischer Dialoge, 
auf die Bauer, Schleiermacher als patriotischer Prediger, 1908, 
S. 232 f. hinweist. 

8) Predigten I 1 Nr. 7. 
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heit ab, die er stets behalten hat: Die göttliche Gerechtig- 
keit führt schließlich alle zu demselben Ziel der Vollkommen- 
heit, nur die einen früher, die andern später. 

Besonders auffallend ist die Anwendung, die Schleier- 
macher von der Geschichte von der Heilung des Kranken 
am Teiche Bethesda (Joh. 5, 3—16) macht. Er läßt die Hei- 
lung überhaupt liegen und leitet aus der Tatsache, daß der 
Geheilte den Feinden Jesu mitteilt, wer ihn geheilt hat, die 
Gelegenheit her, über die Schwatzhaftigkeit zu predigen?). 
Die Geselligkeit in der kleinen Stadt Landsberg mag ihm 
Veranlassung gegeben haben, gegen die Klatschsucht aufzu- 
treten. Es gelingt ihm (8. 300 f.) nur unvollkommen, die Ver- 
bindung mit dem Zentrum der Frömmigkeit zu ziehen. Wir 
sehen hier Schleiermachers Bestreben, bis in die kleinsten 
Verzweigungen des Lebens die praktischen Wirkungen des 
religiös-sittlichen Lebens zu verfolgen'!®). Er ist nicht ganz 
dem Fehler der Rationalisten entgangen, sich in Trivialitäten 
zu verirren. — Auch das ist bemerkenswert, daß wir in der 
1. von Schleiermacher selbst veröffentlichten Sammlung von 
Predigten weit mehr als später alttestamentliche Texte finden, 
darunter solche, die eine ganz allgemeine Moral bieten, wie 
Prov. 21,25: „Der Faule stirbt über seinen Wünschen; denn 
seine Hände wollen nichts tun“. Schleiermacher hatte schon 
damals die Meinung, das Christentum stehe seinem Wesen 
nach dem Judentum nicht näher als dem klassischen Alter- 
tum. Wenn er also derartige Texte zugrunde legte, so zeigte 
er deutlich, daß es ihm damals als die Hauptsache erschien, 
das allgemein Religiöse im Christentum zu predigen. 

In die Linie der rationalistischen Predigtart geht eine im 
Entwurf von Bauer S. 353 ff. veröffentlichte Predigt vom 
4. Advent 1795 über Joh. 1, 45 ff., über welchen Text Schleier- 


9) Predigten VII 2 Nr. 9. 
10) Vgl. auch die ethischen Rhapsodien aus der gleichen und 


der folgenden Zeit, abgedruckt im Anhang zu Diltheys Leben 
Schleiermachers S. 74—95. 
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macher besonders gern gepredigt hat. Damals konnte Schleier- 
macher aus der Schilderung, wie Jesus seine ersten Jünger 
gewann, nur das Thema ableiten: „Einige Vorsichtsmaßregeln 
bei der Wahl unserer Freunde“. „l. Man lasse sich nicht 
vom ersten Eindruck beherrschen. 2. Man bestimme das 
Urteil über einen Menschen nicht nach seinen äußeren Ver- 
hältnissen. 3. Man lasse sich nicht durch den Schein des 
Wunderbaren verführen.“ Auch hier sucht erst der Schluß 
die trivialen Gedanken in Beziehung. .zu dem Zentrum des 
Christentums zu setzen: „Unsere Bewegungsgründe zur An- 
hänglichkeit am Christentum müssen besser sein als die der 
Jünger“. 

Gerade an der Behandlung dieses Textes läßt sich der 
Unterschied der früheren und der späteren Predigten Schleier- 
machers besonders deutlich machen. 1812 predigt Schleier- 
macher über denselben Text!!). Hier erscheint Jesus als 
Vorbild reehter Freundschaft. Der Kreis Jesu und seiner 
Jünger verkörpert ihm die wahre Freundschaft, wie sie unter 
den Menschen bestehen sollte. So gewinnt er das Thema: 
„Das Zusammentreten Christi und seiner Jünger ein Vorbild, 
wie wir ernste gesellige Verhältnisse anzuknüpfen haben“. Er 
führt aus, man solle schlicht und einfach, ohne viele Künste 
vertrauensvoll versuchen, Gemeinschaft mit Menschen zu ge- 
winnen, die sich mit uns zur Förderung des Guten verbinden. 
Jesus erscheint hier noch ganz auf der Stufe der Gleichheit 
mit den Menschen. 

Aus einer anderen Tonart heraus sind dagegen die Pre- 
digten gesprochen, die Schleiermacher 18232) und 183213) 
über denselben Text gehalten hat. In ihnen steht der Mensch 
nicht mehr auf der Stufe der Gleichheit mit Jesus, sondern 
Jesus steht als der auf die Menschen wirkende, sie zu seiner 
Höhe emporziehende über ihnen. Während die früheren Pre- 
digten nur dadurch die Person Jesu fruchtbar zu machen 


11) Predigten I S. 387 ff. (3. Sammlung Nr. 1.) 
12) Ba. VII S. 85 ff. 13) Bd. III S. 156 ff. 
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wußten, daß sie seine Gleichheit mit uns betonten, wird in 
den späteren betont, daß Jesus als Erlöser die Sehnsucht in 
uns erweckt nach einer Kraft, die wir nicht haben. Wir 
können uns aus eigenen Kräften nicht dem Verderben ent- 
ziehen. So tritt Jesus als der Sündlose und Erlöser dem 
Menschengeschlecht gegenüber. Die späteren Predigten über 
Joh. 1,35 ff. behandeln daher nicht die Beziehungen der Men- 
schen untereinander, sondern „das Verhältnis zwischen dem 
Erlöser und dem Jünger“. 

Es sei gestattet, an diesem wichtigen Punkte, der Stellung 
zur Bibel, vorgreifend zu zeigen, welches Verhältnis Schleier- 
macher in den späteren Jahren zu ihr gewonnen hat. 

Die Aeußerung Schleiermachers, die am weitestenin der 
Richtung geht, den Unterricht im Christentum von der Bibel 
unabhängig zu machen, steht in einer Rezension der 1804 
erschienenen Schrift von Zöllner, Ideen über Nationalerziehung. 
Schleiermacher sagt!#): „Gegen den Gedanken einer Schul- 
bibel aber glaubt Rezensent sich nicht stark genug erklären 
zu können. Nichts, gar nichts in der Bibel, als wenige ab- 
gerissene Sentenzen, ist den Kindern in seinem wahren Sinne 
und Zusammenhang verständlich; und was man ihnen dem 
Bibelsinne Gemäßes zu sagen hat, kann man ihnen gewiß weit 
leichter ohne die Bibel sagen. Warum soll man absichtlich dem 
natürlichen Resultat aller jetzigen Krisen in der Theologie ent- 
gegenwirken, dem nämlich, daß wir suchen müssen, das Christen- 
tum, wie es anfangs ohne die Urkunden bestanden hat, auch wie- 
der von ihnen unabhängig zu machen, und über sie zu erheben ?* 
Schleiermacher stimmte damals in der Hauptsache mit Schel- 
ling!?) überein, der gleichfalls die biblischen Bücher als 
„Hindernis der Vollendung“ des Christentums ansah und 
meinte, daß sie „an echt religiösem Gehalt keine Vergleichung 


14) Jenaische Litt.-Ztg. 1805, L. Nr. 13. Abgedruckt: Briefe IV 
S. 605. — Vgl. auch Briefwechsel mit Gaß S. 18. 

15) „Vorlesungen über die Methode des akademischen Studiums“, 
1803, 9. Vorlesung. Werke I 5 S. 300. 
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mit so vielen andern der früheren und späteren Zeit, vor- 
nehmlich den indischen, auch nur von ferne aushalten“. In 
seiner ausführlichen Rezension Schellings!) hat Schleiermacher 
keinen Anlaß gefunden, gegen diese Sätze Schellings etwas 
einzuwenden. 

Aus der angeführten Stelle der Rezension von Zöllner 
geht ferner mit Sicherheit hervor, daß Schleiermacher in der 
Rede Leonhardts in der „Weihnachtsfeier“ nicht eine ihm 
ganz fremde Auffassung darstellt. Denn auch in dieser Rede 
steht, daß die wenigsten Protestanten „geneigt sind, die Bibel 
zu lesen oder auch fähig, sie im Zusammenhang zu verstehen“. 
Ferner war es seine Meinung, daß die historische Erforschung 
des Neuen Testaments, somit der geschichtlichen Grundlage 
_ des Christentums, besonders der Person Jesu nur einen be- 
schränkten Wert habe. Viel wichtiger erschien ihm, daß das 
Christentum „als eine starke und kräftige Gegenwart“ geltend 
gemacht werde, daß es „über die Zeitgeschichte hinausgeho- 
ben“ und „auf einen ewigen Ratschluß Gottes“ gegründet 
werde. Bei dieser Auffassung ist es begreiflich, daß Schleier- 
machers Predigten in jener Zeit sich nicht zur Aufgabe 
machen, in die Bibel einzuführen. Sie suchen vielmehr, vom 
Ausgangspunkt eines biblischen Textes aus allgemeine reli- 
giöse Wahrheiten für das Leben der Gemeinde fruchtbar zu 
machen. Sein kirchlicher Unterricht stimmt nun mit seiner 
Theorie nur halb zusammen. In Stolp verfuhr er nach seiner 
eigenen Angabe”) so, daß er stets in der einen Wochenstunde 
von dem Katechismus'®) ausging, in der andern Stunde einen 
biblischen Abschnitt durchnahm, den er mit dem Katechis- 
mus in Verbindung zu bringen suchte. Schleiermacher muß 


16) Jenaische Literaturzeitung 1804, INr. 96—97. — Abgedruckt 
Briefe IV S. 579 ff. 

17) Briefe I? S. 3551. 

18) Und zwar war es der Katechismus von D. H. Hering: Kurzer 
Unterricht in der christlichen Lehre für Kinder beider evangelischen 
Teile, zuerst 1779 erschienen, dann oft aufgelegt. Vgl. hierzu: 
J. Bauer, Schleiermachers Konfirmandenunterricht. 
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aber, zumal der biblische Abschnitt nur zur Verdeutlichung einer 
allgemeinen Religionswahrheit herangezogen wurde, auch da- 
mals nicht die Einführung in die biblische Geschichte als 
eigentlichen Zweck des Unterrichts angesehen haben. Er hat 
sowohl das Alte Testament als auch die synoptischen Evan- 
gelien stets unterschätzt. Das einzelne in dem Leben Jesu 
ist auch nach der Glaubenslehre ziemlich gleichgültig. Von 
den Synoptikern urteilt er noch 1821'), nach ihnen erscheine 
Jesus nur als „ein jüdischer Rabbi mit menschenfreundlichen 
Gesinnungen, etwas sokratischer Moral, einigen Wundern oder 
was wenigstens andre dafür nahmen, und dem Talent, artige 
Gnomen und Parabeln vorzutragen, denn weiter bleibt doch 
nichts übrig, ja einige Torheiten wird man ihm nach den an- 
dern Evangelien immer auch noch zu verzeihen haben“. Wenn 
Jesus so gewesen sei, so habe er dem Moses und Mohammed 
nicht das Wasser gereicht. An dieser Stelle äußert sich 
Schleiermacher in so scharfem, fast sarkastischem Ton, um 
die Bedeutung des Johannes-Evangeliums gegenüber den ge- 
ringerwertigen Synoptikern in um so helleres Licht zu setzen. 
Aber am Johannes-Evangelium zog ihn eben die allgemeine 
Beleuchtung an, unter der hier Jesus stand, das Ueberhisto- 
rische, Spekulative. 

Schleiermacher hat die Spekulation nicht in ausschließen- 
den Gegensatz zur Geschichte gestellt. Er hat auch nicht 
gemeint, daß die Geschichte restlos sich in spekulative Ideen 
fassen lasse; daher hat er in einem Gegeneinanderhalten des 
Historischen, Empirischen und des Spekulativen das Ideal 
gesehen. In dieser Weise hat er auch in einem Messen und 
Vergleichen des konkreten Inhalts der Bibel mit dem Christen- 
tum als idealer, im Wesen des Universums und der geistigen 
Welt begründeter Lebensmacht die Aufgabe der Predigt ge- 
sehen. Aber im Laufe seines Lebens ist ihm die Bibel wich- 
tiger geworden. So hat er schon 1806 die Aussagen der 
„Reden über die Religion“ in bezug auf die Bibel gemildert. 


19) Reden über die Religion, 3. Aufl. Anm. 14 zur 5. Rede. 
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In der ersten Auflage hieß es?®): „Nicht der hat Religion, 
der an eine heilige Schrift glaubt, sondern der, welcher keiner 
bedarf, und wohl selbst eine machen könnte.“ 1806 schrieb 
er statt dessen: „Nicht jeder hat Religion, der an eine heilige 
Schrift glaubt, sondern nur der, welcher sie lebendig und un- 
mittelbar versteht und ihrer daher am leichtesten entbehren 
könnte.“ Die 3. Auflage setzt ein: „für sich allein auch am 
leichtesten entbehren könnte“. Die Unentbehrlichkeit der 
Bibel für die Christenheit im ganzen wird hier stärker betont. 

Auch später hat Schleiermacher in seiner „Praktischen 
Theologie“ hervorgehoben, daß jede Predigt aus einer Dupli- 
zität zwischen Thema und Text heraus entstehe. Aber nicht 
der Text, sondern das Thema ist ihm „der eigentliche Re- 
präsentant der Einheit“*). Und für die Auffindung des 
Stoffes der Predigt gilt ihm: „Das Hauptstudium ist immer 
das eigene religiöse Leben und die religiöse Weltbetrach- 
tung“ °°), also nicht die Bibel. „Eine religiöse Rede kann 
ebenso christlich sein ohne biblischen Text“). „Das Meiste 
der Bibel ist aber ohne Erläuterung nicht verständlich“ ®). 
Daher soll man nicht viel Bibelstellen zitieren, sondern nur 
solche, die mit dem Geiste des Themas verwandt sind und 
durch die Ausführung in das rechte Licht gestellt werden. 
Nicht auf das Einzelne in der Bibel legte er Gewicht, son- 
dern auf den Geist des Ganzen. Für die Gemeindeglieder 
wünschte er eine gewisse „Bekanntschaft mit der Bibel“ durch 
den Jugendunterricht, aber er verhehlte sich die Schwierig- 
keit der Sache, zumal für Ungebildete, nicht. Den Haupt- 
zweck des Unterrichts definiert er als „Bekanntschaft mit den 
Lehren und Begriffen des Christentums, wie sie auf der einen 
Seite dem dogmatischen System, auf der anderen den Dar- 
stellungen des Kultus zu Grunde liegen, und wie sie aus 


20) S. 122. Vgl. auch die Aenderungen und Ermäßigungen, die 
im Vergleich mit S. 305 in den folgenden Aufl. zu finden sind. 

21) Prakt. Theol. S. 764. 22) Ebenda S. 771. 

23) Ebenda S. 236. 24) Ebenda S. 772. 


76 Kap. 2: Die Predigten von 1790—1801. 


dem eigenen religiösen Bewußtsein entwickeltwerden können*°®). 
Für den Theologen fordert er dagegen mehr: er müsse „in 
beständigem Verkehr mit der Schrift begriffen“ sein. „Es ist 
wohl nicht möglich, daß eine richtige Amtsführung gedacht 
werden kann, ohne eine fleißige Beschäftigung mit der Bibel, 
nämlich nicht ein eigentlich getriebenes und eine bestimmte 
Zeit einnehmendes Lesen, sondern sie muß das Zentrum aller 
Gedankenkombinationen werden. Dazu gehört, daß man sie 
immer haben muß. Der Inhalt selbst muß in das beständige 
Bewußtsein eingedrungen sein, so daß kein höherer Moment 
im Leben vorkommt, worin wir nicht auf die Schrift zurück- 
gingen“*?®). Diesem Ziel hat Schleiermacher selbst in seiner 
Amtsführung bis 1804 nicht zugestrebt. Eigentliches Schrift- 
studium hat er erst aus der Aufgabe akademischer Vor- 
lesungen heraus getrieben. Seit seiner Amtstätigkeit in der 
Dreifaltigkeitskirche in Berlin 1809 haben seine Predigten 
allerdings eine weit mehr biblische Haltung. Aber stets 
kam es ihm auf den Geist des Ganzen an. Diesen Geist 
der Bibel hielt er bis etwa 1804 für übereinstimmend mit 
dem Geist der platonisch-kantischen Philosophie und pre- 
digte daher aus diesem heraus. Später hat er auch oft dem 
biblischen Text Gewalt angetan, aber stets in dem Glauben, 
daß seine eigne Gesamtauffassung doch im großen und ganzen 
die biblische sei, daß also nach dieser Gesamtauffassung das 
Einzelne zurechtzurücken sei. So hat bei der Synthese zwi- 
schen der Subjektivität des Predigers und der Objektivität von 
Geschichte und Bibel, die bei jeder Predigt gewonnen werden 
muß, durchaus die Subjektivität Schleiermachers den Ausschlag 


25) S. 778. Ich habe mich wesentlich an die von Schleiermachers 
eigner Hand herrührenden Sätze seiner Praktischen Theologie ge- 
halten. Die Vorlesungsnachschriften betonen allerdings stärker das 
Ziel: „Die christliche Jugend muß daher in den Stand gesetzt 
werden, die Schrift selbst zu gebrauchen‘ (S. 888). „Ein wirkliches 
Leben in der Schrift ist die Grundlage zu aller religiösen Bildung.“ 
(S. 899). 

26) Prakt. Theol. S. 241 f. 
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gegeben, wie es bei einer kräftigen religiösen Persönlichkeit 
nicht anders zu erwarten war, Schleiermacher sagt zwar in 
der 1, Predigt über die Ehe?”): „Wir mögen nicht gern, daß 
uns etwas erst anders gewendet werde, was wir finden in 
(Gottes Wort; noch mögen wir uns erlauben, es nicht genau 
damit zu nehmen, aus Furcht, wir möchten im Klügeln und 
Deuteln des rechten T'rostes aus dem göttlichen Worte verlustig 
gehen.* Aber man kann nicht leugnen, daß Schleiermacher 
selbst vieles in der Bibel anders gewendet hat, als es ursprüng- 
lich gemeint war. Man kann ja auch gar nicht im inneren 
Verkehr mit der Bibel leben, ohne in Widerspruch mit dem 
einzelnen zu geraten. Daß es nicht auf den Buchstaben der 
Bibel ankomme, hat Schleiermacher oft in seinen Predigten 
betont. Aber häufig hat er unbewußt den Buchstaben so ge- 
wendet und gedeutet, bis ein ihm erträglicher Sinn heraus- 
kam. Er selbst ist nach der Anweisung verfahren, die er 
„eine sehr empfohlene Vorschrift“ nennt, „man solle erst über 
das Thema einig werden, ehe man den Text sucht“®), Bei 
dieser Art des Verfahrens ist es verständlich, daß der Text 
oft von vorne herein unter einer bestimmten Beleuchtung 
steht, die ihm der Prediger gibt. Oder es werden Ausfüh- 
rungen gebracht, die eine gewisse Anknüpfung an den Text 
haben, auf die man aber von dem Text allein nicht gekommen 
wäre, 

Einige Beispiele mögen das Angeführte erläutern. In der 
angeführten Predigt über die Ehe, in der Schleiermacher sich 
gegen jedes Umdeuten des biblischen Wortes wendet, deutet 
er selbst in das Textwort Eph. 5,22 (die Weiber sollen ihren 
eignen Männern untertan sein, denn der Mann ist des Weibes 
Haupt) den ganz anderen, aus modernem Empfinden stam- 
menden Gedanken hinein : die bestehende Ungleichheit zwischen 
Mann und Weib werde durch gegenseitige Liebe aufgehoben, 
so daß der Schein der Ungleichheit immer wieder verschwindet 





27) Predigten I 8. 580, 
28) Prakt, Theol. S. 766. 
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und die völlige Gleichheit hergestellt wird. Diese Gedanken 
entsprechen ganz Schleiermachers Empfinden, wie er es bereits 
1798 in seinem „Katechismus der Vernunft für edle Frauen“) 
zum Ausdruck gebracht hat. Aber einen Anhalt an dem 
biblischen Text Eph. 5, 22 hat diese Ausführung durchaus nicht. 
Richtiger würde hier das Wort Gal. 3,28 zugrunde gelegt 
werden: „Hier ist nicht Mann noch Weib, denn alle seid ihr 
eins in Christus Jesus.“ 

Noch mehr wird der Tenor des Textes in das Gegenteil 
verkehrt, wenn Schleiermacher im Juli 1807 über das Wort 
1. Kor. 7, 22 £. predigt?®):. „Ich meine aber das, daß die, welche 
Weiber haben, seien, als hätten sie sie nicht und die Weinen- 
den als weinten sie nicht und die sich Freuenden als freuten 
sie sich nicht, und die Kaufenden als besäßen sie nicht und 
die die Welt Brauchenden als nicht Mißbrauchende, denn die 
Gestalt dieser Welt vergeht“. Die „schroffe, weltflüchtige 
Stimmung‘“?!) dieser Worte ist in das Gegenteil verkehrt, 
wenn Schleiermacher von seiner kulturfreudigen Weltbetrach- 
tung aus sagt: „Der Mensch ist dazu eingesetzt, daß durch ihn, 
indem er die Erde beherrscht und bildet, das Werk Gottes 
auf ihr vollendet werde.“ „Kaufen und der Welt brauchen 
sollen wir alle, sollen uns aneignen von den Erzeugnissen der 
Natur, sollen, was sie giebt, verschönernd umbilden durch 
menschlichen Fleiß und Kunst, sollen alles Tote dem Leben 
einverleiben, alles Geistlose der Vernunft unterwerfen als 
Werkzeug und Ausdruck ihres Wesens“ (I, S. 324). Damit 
gewinnt die Wahrheit des Textes einen völlig andern Hinter- 
grund. Man wird nicht sagen können, daß dieser kultur- 
freudige Ton dem Gesamtgeist der Bibel entspricht. 

Ein anderes Beispiel für die völlige Umbiegung biblischer 
Anschauungen sei aus einer Predigt vom 19. August 1810 über 








29) Dilthey, Denkmale S. 83; aus Athenäum I 2, 1798 S. 109£. 
Vgl. auch die Lucinde-Briefe. Werke. Zur Philos. I S. 493. 

80) Pred. I 2 Nr. 10. 

3l) Johannes Weiss zu dieser Stelle. 
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die Bekehrung des Paulus genommen. Schleiermacher trägt 
seine Ueberzeugung, daß das Wunderbare zur Erweckung 
wahren Glaubens nicht nötig, ja eher hinderlich sei, in die 
Erzählungen über die Erscheinungen des Auferstandenen hin- 
ein®). Der Auferstandene habe sich bemüht, „die Eindrücke 
des Wunderbaren zu mindern“. „Durch Gewalt der Gründe, 
durch die Kraft der Wahrheit, durch die Darstellung des 
Zusammenhanges in den sich bestätigenden und immer er- 
weiternden Weissagungen Gottes“ habe der auferstandene 
Jesus die Jünger überführt. So werde er auch bei der Be- 
kehrung des Paulus wirksam gewesen sein. Der Text Act. 9,3 ff. 
gibt hiervon nicht die geringste Spur. Vielmehr wird hier 
von dem kraftvollen Eingreifen einer übernatürlichen Macht 
in das Leben des Paulus gesprochen, wie auch bei den an- 
dern Erscheinungen die Offenbarung eines zu überirdischer 
Herrlichkeit verklärten Lebens die Hauptsache war. Die 
Theorie Schleiermachers, Jesus sei zum irdisch-natürlichen 
Leben wiedererwacht und habe sich von Zeit zu Zeit seinen 
Jüngern gezeigt, im übrigen aber sich verborgen gehalten, tut 
den biblischen Erzählungen Gewalt an. 

Endlich sei noch ein letztes Beispiel erwähnt. Schleier- 
macher predigt 1830 darüber, „daß wir nichts vom Zorne 
Gottes zu lehren haben“#). Er verhehlt nicht, daß in einer 
Reihe paulinischer Stellen vom Zorne Gottes die Rede ist. 
Aber er deutet es so: nur in das Alte Testament gehört die 
Vorstellung vom Zorne Gottes hinein. Und nur weil die 
Apostel zu solchen redeten, die in den alttestamentlichen 
Vorstellungen aufgewachsen waren, mußten sie vom Zorne 
Gottes reden. Aber „zu diesem Alten, das vergangen ist für 
alle diejenigen, die in Christo eine neue Kreatur geworden 
sind, gehört vor allen Dingen jede solche Vorstellung von 
einem Zorne Gottes“. Nicht die Furcht vor dem Zorne Gottes 








32) Predigten VII S. 456. 
33) 9. Predigt der zur Jubelfeier der Uebergabe der augsburgi- 
schen Konfession gehaltenen Predigtserie. 
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sei das richtige Motiv, das uns zum Heil führt, sondern die 
Liebe zu Gott. Auch hier wird der in dem Ausdruck „Zorn* 
liegende Gedanke des strengen Gerichts und der strafenden 
Reaktion gegen die Sünde aus dem Neuen Testament weg- 
gedeutet. So ließen sich noch viele Predigten anführen, aus 
denen hervorgeht, daß Schleiermacher im Grunde stets sich 
selbst und seine eigne Glaubensanschauung predigt. Diese 
lehnt er später enger an die Bibel an als früher. Er ist in 
den biblischen Geist mehr hineingewachsen. Aber das Durch- 
drungensein vom Geiste der Bibel führt ihn häufig genug zur 
Umdeutung biblischer Worte und Gedanken. Man wird 
Schleiermachers Predigten nie verstehen, wenn man sie an 
dem Gesichtspunkte der zugrunde gelegten Texte mißt. Ver- 
ständlich werden sie nur im Zusammenhange mit seiner reli- 
giösen Entwicklung. 
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Versuchen wir nun im einzelnen den Gedankenkreis der 
Predigten Schleiermachers von 1790—1801 auszumessen, so 
werden wir nicht von der Person Jesu und ihrem Werk aus- 
zugehen haben, sondern von der wahrhaft sittlichen Gesin- 
nung, die Schleiermacher nicht müde wird, seinen Hörern als 
das eigentlich Bedeutsame im Lieben, als Zweck des Daseins, 
als wahrhaft wertvoll und friedenbringend hinzustellen. Wie 
er nach Friedrich Schlegels Zeugnis eine eminent sittliche 
Natur war, wie Selbstsuchtihm fremd war, so wußte er auch seine 
Hörer von der Herrlichkeit eines solchen Lebens zu überzeugen. 

Schleiermacher ist sich dabei bewußt, daß er nicht erst 
den Grund dieser Gesinnung neu zu legen habe; sondern der 
Prediger darf voraussetzen, daß er zu einer Gemeinde redet, 
die in der Hauptsache bereits diese Denkweise hat. Er will 
sie nur in der bereits vorhandenen Gesinnung vertiefen, und 
sie zu feierndem gemeinsamem Ausdruck bringen®®). Diese 








34) Vorrede zur J. Sammlung der Predigten von 1801. Ferner 
1. Sammlung Nr. 12. 
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Stimmung gab ihm das Gefühl, in der Gemeinde zu stehen, 
nicht über ihr. Er braucht zwar hier den in der Aufklärung 
üblichen Ausdruck, daß er als „Lehrer der Religion“ oder 
als „christlicher Lehrer“ auftrete®). Aber er hat auch da- 
mals aus seiner herrnhutischen Vergangenheit das Gefühl, 
daß der Prediger aus dem gemeinsamen Besitz der Gemeinde 
heraus zu ihrer Verständigung rede. 

Die Gesinnung, die das höhere Leben in uns bilden soll, 
ist eine einheitliche. So wie Schleiermacher selbst den Ein- 
druck eines geschlossenen Ganzen machte, so suchte er auch 
die Ueberzeugung herbeizuführen, daß der sittlich gerichtete 
Mensch ein Ganzes sein müsse. Es handelt sich nicht darum, 
eine Reihe von Tugenden zu erzeugen, wie es in der zerstückeln- 
den Behandlung der Ethik seiner Zeit erschien, sondern die 
Tugend ist nur eine. „In jeder Erweisung der Rechtschaffen- 
heit ist die ganze Tugend enthalten; in jedem Gehorsam ge- 
gen das göttliche Gesetz die ganze Frömmigkeit; in jedem 
Sieg über Leidenschaften und Versuchungen die ganze Tapfer- 
keit“ (IL,8.22). Es sind dieselben Gedanken, die Plato im 
Protagoras 349 ff., und im Gorgias507 ff. ausgesprochen hat: „Es 
war aber, wie ich glaube, die Frage diese, ob Weisheit und 
Besonnenheit und Tapferkeit und Gerechtigkeit und Frömmig- 
keit, ob dies nur fünf verschiedene Namen für eine Sache 
sind oder ob jedem dieser Namen auch ein eigener Begriff 
unterliegt und eine eigne Sache, die jede ihre besondre Ver- 
richtung haben, so daß die eine nicht ist wie die andre.“ Und 
im Gorgias heißt es: „Daher wird notwendig der besonnene 
Mann, da er, wie wir gezeigt haben, auch gerecht und tapfer 
und fromm ist, auch der vollkommen gute Mann sein“ ®®), 


85) Bd. VII S. 214—216; S. 365 ff. 

36) Ebenso predigte auch Schleiermacher 1807 am Neujahrstage: 
„Darum aber, meine Freunde, ist es eine höchst verkehrte Meinung, 
so weit verbreitet sie auch sein mag, den Mut nicht für eine allge- 
meine notwendige Tugend zu halten, sondern nur für eine beson- 
dere Fertigkeit“, die nur dem Soldaten auszubilden sich zieme. 

Wendland, Schleiermacher. 6 
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Schleiermacher stellte auch später in der Tugendlehre, dem 
2. Teil seiner philosophischen Ethik die Frage voran, in wel- 
chem Sinne die Tugend Eins, in welchem sie Vieles sei; er 
sucht zu zeigen, daß Weisheit und Liebe, Beharrlichkeit und 
Besonnenheit als die vier Kardinaltugenden verbunden sein 
müssen und in dieser Vereinigung zur Verähnlichung der 
Menschen mit Gott führen?”). Daher wendet er sich dagegen, 
daß die gewöhnliche Ethik das Handeln der Menschen zer- 
stückele.. Wahrscheinlich polemisiert er zugleich gegen Kants 
„Metaphysik der Sitten“, wenn er Pred. I, S. 159 sagt: „Sie 
(die Ethik) teilt dem Menschen seine Pflichten ein in voll- 
kommene und unvollkommene, in höhere und niedere, in allge- 
meine und besondere, in Pflichten gegen die Gesellschaft und 
gegen den einzelnen, gegen sich und gegen andere. Hie eine 
Regel, dort eine Regel, hie ein Gebot und dort ein Gebot, so 
wird auf diesem Wege das menschliche Handeln zerstückelt, 
Daraus entsteht eine Fertigkeit, im allgemeinen vortrefflich 
über alles zu reden, was hierhin gehört.“ Aber es werde 
keine Sicherheit im Handeln erzeugt. Das Ideal, das Schleier- 
macher vertritt und selbst in seinem Lieben zu erreichen ge- 
sucht hat, ist ein Handeln, in dem Einsicht und ruhige Ueber- 
legung eins geworden ist mit gesammelter Willenskraft, die 
ebenso sich selbst beherrschen kann, wie sie mutig der Außen- 
welt gegenübertritt. Diese Gesinnung muß aber von Fröm- 
migkeit durchdrungen sein, denn nur sie gibt uns den sicheren 
Takt des Gefühls für das Gute und Rechte; nur sie gibt uns 
die Gewißheit, daß das Gute siegen wird. Sie läßt uns auch 
das Universum als eine harmonische Einrichtung Gottes ver- 
stehen. Ohne Frömmigkeit haben wir keine Einsicht in Gottes 
weise Weltordnung, kein inneres Gefühl unseres Zusammen- 
hangs mit Gott und seinen Weltgesetzen. 

Die Predigt, „daß Vorzüge des Geistes, getrennt von einer 
sittlichen und würdigen Gesinnung, gar keinen Wert haben“ 


Er zeigt hier, daß Feigherzigkeit den ganzen christlichen Charakter 
verdirbt. 
37) Werke. Zur Philos. II S. 350 ff; V S. 328 ff. 
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(I,1 Nr. 4) ist eigentlich eine Predigt über den Kantischen 
Satz: „Es ist überall nichts in der Welt, ja überhaupt außer 
derselben zu denken möglich, was ohne Einschränkung für 
gut könnte gehalten werden, als allein ein guter Wille.“ Wie 
Kant bält er von der Tugend, die bloß aus Temperaments- 
anlagen hervorgeht, nichts®®); eine Tugend aus festen Grund- 
sätzen ist ihm allein etwas wert. „Ich bin weit entfernt, auf 
das, was man so gemeinhin ein gutes Herz nennt, großen 
Wert zu legen“?®). Weder gesellige Gaben noch Geschicklich- 
keit und Kenntnisse des Verstandes machen den Wert eines 
Menschen aus. „Ohne einen wahrhaft guten Willen, ohne 
eine echt sittliche Gesinnung, ohne die feste und immer tätige 
Richtung aller Kräfte auf das selbsterkannte Gute, ohne 
treuen Gehorsam gegen die göttlichen Gesetze sind alle jene 
Vorzüge des Geistes — und wenn ihr sie bis zum höchsten 
Gipfel der Vollendung ausgearbeitet hättet — nichts, gar 
nichts.* Wie Kant zeigt er, daß es darauf allein ankommt, 
daß die Triebfedern unseres Handelns uneigennützig sind. 
Weder Eigennutz noch Eitelkeit darf sich einmischen. Das 
einzige Motiv darf sein, „daß ihr nach diesen Vorzügen ge- 
strebt habt, um das euch anvertraute Pfund als treue Haus- 
halter zu benutzen, um die Summe menschlicher Vortrefflich- 
keiten zu vermehren und der Welt nützlich zu werden“ ®), 
Wie Kant bekämpft er allen Eudämonismus als sittliche 
Verkehrung. Die gewöhnliche Folge des sittlichen Lebens ist 
allerdings, daß auch äußeres Glück daraus entsteht, Wohl- 
stand, Achtung, Erfolg. Aber hieraus entspringt die Gefahr, 
daß wir das Gute um dieser äußeren Folgen willen suchen 
und damit in seiner wahren Würde erniedrigen. Darum tut 
uns immer wieder ein Kampf not, damit wir nicht die Glücks- 
folgen des Guten, sondern das Gute selbst um seines inneren 
Wertes willen lieben. Wie in den Monologen (3. Abschnitt) 
macht er in der Einleitung zur 4. Predigt der 1. Sammlung *) 
38) Vgl. auch Pred. VII S. 8. 39) Bd. IS. 55. 
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der Aufklärung den Vorwurf, daß sie bei aller berechtigten 
Hochschätzung von Wissenschaft, Bildung und Fortschritten 
in der Beherrschung der Natur doch diese Güter unabhängig 
von der Gesinnung geschätzt und daher zu hoch gewertet habe. 
Schleiermacher sucht die Beweggründe auf, die den Menschen 
dazu verführen, die sittliche Gesinnung für weniger wertvoll 
anzusehen als äußere Güter. Er wendet sich hierbei nicht 
gegen die Menschen, die überhaupt noch keinen ernsten An- 
lauf im Kampf für das Gute genommen haben, denn er darf 
ja bei seinen Hörern im Gottesdienst die Gemeinsamkeit der 
Gesinnung voraussetzen. Er verfällt nicht in den Fehler 
mancher Anfänger, Engel und Teufel, Weltkinder und Gottes- 
kinder in massiver Zeichnung gegenüberzustellen. Sondern 
er weiß, daß in jedem Menschen das Gute gegen Widerstände 
zu kämpfen hat, und daß Zeiten der Erschlaffung über jeden 
kommen. Er glaubt, daß ebensoviel Schlechtes aus Schlaft- 
heit des Willens entsteht, die ernstliche Anstrengung sich 
ersparen will, als aus Bosheit, Herrschsucht und Leidenschaft. 
Er verfolgt die Nachwirkungen der Trägheit des Willens in 
alle Lebensgebiete®”), Da die Tugend eine Einheit ist, so 
geht der Träge ebenso wie der Feige des ganzen höheren 
Lebens verlustig. Er versäumt sein Inneres zu bilden, ebenso 
wie er versäumt, im rechten Augenblick seine Pflicht nach 
außen zu tun. Die Folge ist die Verödung seines Innern. 
Er kann die Weltordnung Gottes nicht mehr erkennen, da er 
das rechte Nachdenken versäumt hat; er ist mehr eine leblose 
Masse als eine selbständig herrschende Persönlichkeit. 

In dem Ideal des höheren Lebens, für das Schleiermacher 
kämpft, tritt die innere Einheit der dianoetischen und der 
praktischen Tugend, um mit Aristoteles zu reden, der ooyi« 
und &vöpeia auf. Der Mensch soll mit gesammelter Kraft und 
zugleich mit ruhiger Ueberlegung nach festen Grundsätzen 
handeln. Er soll über sich selbst die Herrschaft ausüben und 
dann auch die Außenwelt bezwingen. Beides kann er aber 
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nur, wenn er alle unbeschäftigten Momente der ruhigen Be- 
trachtung einräumt®). Dieses Nachdenken soll sich richten 
sowohl auf das eigene Herz als auch auf die Menschen um 
uns her und die Schicksale der Welt. Die Predigten nennen 
„ein zum Nachdenken und zur Betrachtung aufgelegtes Ge- 
müt“ als die eine Vorbedingung der Frömmigkeit, als die 
andre ein „reines Herz“, d. h. einen fest auf das Gute ge- 
richteten Willen #). Ersteres ist dasselbe, was die „Reden 
über die Religion“ Sinn und Geschmack für das Universum 
nennen. Es ist beidemal eine Empfindung für das Ewige ge- 
meint, das in uns und um uns zu spüren ist. 
Schleiermacher selbst suchte stets mit gesammelter Kraft 
zu handeln. Er war nicht ein stiller, bloß gefühlig sich hin- 
gebender Charakter, nicht eine weichliche Natur, wie es nach 
einigen einseitig aufgefaßten Seiten seiner Religionstheorie 
scheinen möchte. Er glaubte vielmehr, der Mensch müsse 
jeden Augenblick des Lebens ohne Ausnahme in angespannter 
Pflichterfüllung stehen. Die rechte Erholung bestehe nur in 
einem Wechsel der Tätigkeit vom Handeln nach außen zur 
inneren Betrachtung®). Auch aller gesellige Verkehr ordnete 
sich ihm unter den Begriff der Pflicht ein, da er auch hier 
für das höhere Leben zu wirken sich bewußt war. Das 
Richtige ist es, wenn man „jeden Augenblick des Lebens aus- 
kauft, um auf eine dem Willen Gottes und den gerechten 
Anforderungen der Gesellschaft angemessene Art tätig zu 
sein“), „Andre mögen eine Vorstellung von der Pflicht 
haben, die ihnen viel freie Augenblicke läßt und viel Raum 
zu Handlungen, welche gar nicht unter jenem Gebot stehen: 
uns aber soll jeder Augenblick und jede Handlung heilig sein. 
In jedem Augenblick gibt es etwas zu tun, welches der 
Wille Gottes an uns ist, und wir haben auf keine andre 
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Stimme zu hören, als auf die seinige“ ). So ist Schleier- 
macher selber bis zum letzten Augenblick in seiner mannig- 
faltigen Tätigkeit geblieben, wirkend für Kirche und Wissen- 
schaft, für Vaterland, Geselligkeit und seine Familie. 

Zu dem Wirken nach außen gehörte für Schleiermacher 
wesentlich, daß er in vertrautem Verkehr mit Freunden stand, 
ihr Inneres bildete und wiederum durch den Verkehr mit 
ihnen bereichert wurde. Er hat häufig über die Freundschaft 
gepredigt, so wie er auch der Meinung war, die neuere Ethik 
habe im Gegensatz zur antiken darin einen schweren Mangel, 
daß sie von der Freundschaft schweige oder sie nicht genü- 
gend behandle. Jeder Mensch muß nach ihm Freunde ge- 
winnen, denn groß ist „die Kraft der menschlichen Natur, 
gleichgesinnte Gemüter an sich zu ziehen“*). Wie in den 
Monologen®), so führt er auch in den Predigten aus, die 
wahre Freundschaft müsse unauflöslich sein. So wie Jesus 
von sich sagen durfte, er habe keinen von den seinigen ver- 
loren außer Judas, so dürfe es „überall in wahrer Freund- 
schaft keine Unbeständigkeit, keine Untreue geben“ 0), Jede 
Freundschaft müsse eigenartig sein, denn jeder Freund rühre 
an eine besondere Saite unsres Herzens. Nicht bloß die Ju- 
gend sei die Zeit der Freundschaften; sie müssen bis ins 
Alter vorhalten°!), 


4. Die Frömmigkeit. 


Mit der Sittlichkeit ist die wahre Religion innerlich ge- 
eint. Das führt die Predigt I, 1 Nr. 11 aus, wenn sie sagt: 
Dem Frommen ist das Gewissen die Stimme Gottes. Daraus 
folgt für ihn eine innere Sicherheit des Gefühls, was Pflicht 
für ihn ist, eine Schnelligkeit des Entschlusses, welche handelt 
ohne zu zaudern, und eine ununterbrochene Ruhe des Ge- 
mütes. Dem bloß moralischen Menschen dagegen fehlt alles 
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dies. Er mag wohl vortrefflich alle Pflichten einteilen und 
über sie reden können. Aber wenn es zum Handeln kommt, 
muß er sich beim Widerstreit der Pflichten erst durch eine 
peinliche Ungewißheit hindurcharbeiten. Daher hat sein Tun 
etwas „Mühseliges und Schwerfälliges“ 5°). Die Zuversicht des 
Frommen ruht auf „unumstößlicher Gewißheit, daß der Glaube 
die Welt besiegen, daß die Guten das Böse aus dem Wege 
räumen, daß Wahrheit und Gerechtigkeit sich ausbreiten wür- 
den auf Erden“. „Die Zuversicht, daß es besser wird, ver- 
läßt ihn nie;... denn er hat das Gesetz des göttlichen 
Willens gefunden, daß es nur durch das Gutestun besser wird.“ 

Ich habe an den Schluß dieser Ausführungen über die 
Werdezeit in Schleiermachers Predigttätigkeit das gestellt, 
was er über das „Wesen der Frömmigkeit“ sagt. Denn viele 
Predigten sind Moralpredigten; die Frömmigkeit aber liegt 
stets im Hintergrund als das, was der Moral ihre Seele gibt. 
Schleiermacher geht darum von der Sittlichkeit aus, weil er 
eine Religion bekämpft, die außerhalb der Moral steht oder 
die keine nähere Beziehung zu ihr hat. Es ist die eudämo- 
nistische Religion, die Gott zum Diener der menschlichen 
Wünsche macht und sich einbildet, Gottes Weltregierung 
führe die Welt zu dem Ziele, daß unser Glücksbefinden ge- 
mehrt werde??®). Wer die Welteinrichtung Gottes so betrachtet, 
mißdeutet alles. Er versteht nichts von Gottes Haushalt und 
empfindet alles als sinnlos und verkehrt. 

Der wahrhaft Fromme betrachtet die Einrichtung der 
Welt. Denn Gott können wir nirgends anders erkennen als 
aus seinen Offenbarungen im weltlichen Leben. Er schaut 
die Natur wie einen Vorhof des Heiligen an. Ihre unver- 
brüchlichen Gesetze sind eine Offenbarung der ewigen gött- 
lichen Ordnung‘). Schleiermacher hält das fromme Natur- 
gefühl nicht für das Höchste in der Religion. Seine eigne 


52) Pred. I S. 160. Vgl. oben S. 58. 52a) Pred. I S. 166. 
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Religion ist nicht Naturreligion, sondern „durch und durch 
Herzreligion, daß ich für keine andre Raum habe“ 5%). Trotz- 
dem braucht Schleiermacher sehr oft Bilder aus der Natur- 
welt, weil Natur- und Geisteswelt nach seiner Anschauung 
parallel gehen. In beiden herrschen nach ihm dieselben Ge- 
setze. Aber Schleiermacher lenkt aus diesem Grunde auch 
stets von der nur vorläufigen Anschauung Gottes in der äußeren 
Natur hinüber zu der geistigen Welt. „Der Mensch ist der 
Tempel, in welchem Gott am würdigsten angebetet und am 
sichersten aufgesucht wird“°®). „Darum ist es auch das Gemüt 
eigentlich, worauf die Religion hinsieht, und woher sie An- 
schauungen der Welt nimmt“. Der Ausdruck „Gesetz“ ist 
für Schleiermacher überaus wichtig. Er ist der Ueberzeugung, 
daß dieser Begriff für die Geisteswelt ebenso fundamental ist 
wie für die Naturwelt. Er stellt ihn gleich mit dem Begriff 
göttlicher Ordnungen. Er ist — ebenso wie Spinoza — der 
Meinung: wenn wir auch nicht alle Gesetze der Weltordnung 
kennen, so müsse es doch verborgene Gesetze geben, denen 
sich alles einordnen lasse. Diese Gewißheit einer ewig sich 
gleich bleibenden Weltordnung Gottes, die von Anfang an 
alles unverbrüchlich, unveränderlich und gut eingerichtet hat, 
erfüllt den Frommen mit Andacht, ruhiger Zuversicht und 
stetem Gleichmut. Eine spinozistische Ruhe überkommt den 
Frommen in der Betrachtung der Welt, die überall Gottes 
Ordnungen aufweist. Der Fromme sieht in jedem Menschen 
das Ebenbild Gottes. Er weiß auch in scheinbar unedlen 
Gestalten das Edle herauszufinden 5). Er liebt in jedem 
Menschen das Ebenbild Gottes. Er sieht in der Geschichte 
der Menschheit das bildende Wirken Gottes. Das Ziel der 
Weltregierung Gottes ist, daß alle träge Masse organisiert 
werde; ein großes „Erlösungswerk der ewigen Liebe“ durch- 
zieht das Weltall®8). 


54) Briefe I? S. 202, bb) Pred. I S. 164. 
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Anschauung und Gefühl oder Betrachtung und Empfin- 
dung des Gemüts, Weisheit und Andacht sind bei Schleier- 
macher auf das Innigste verbunden. In seinem eignen Leben 
hatte er viele Stunden des ruhigen Nachdenkens, in denen er 
alles, was ihn und seine Freunde bewegte, innerlich noch ein- 
mal durchlebte. Der Reichtum seines Gemüts bestand in 
dieser Fähigkeit des Mitempfindens. Mit dieser Kontempla- 
tion verband sich aufs engste seine Frömmigkeit. Sie besteht 
in dem Zustand, in dem „der lebendige Gedanke an Gott alle 
unsre anderen Gedanken, Empfindungen und Entschlüsse be- 
gleitet, läutert und heiligt“ 5). In eben demselben besteht 
auch das wahre Gebet) nach ihm (Pred. I, 1 Nr. 2; VIL1 
Nr. 3). In seiner Auffassung vom Gebet ist Schleiermacher 
sich durchaus gleich geblieben. Das Gebet ist ihm identisch 
mit der frommen Betrachtung. Es hat als einzigen Zweck, 
unsere Frömmigkeit zu stärken. „Fromm sein und beten ist 
eigentlich eins und dasselbige“®). Es hat die Bedeutung, uns 
bewußt zu Gott zu erheben, um die fromme Gesinnung zur 
Herrschaft über alle widerstrebenden Gefühle zu bringen ; 
uns zur Achtsamkeit auf uns selbst, zur Besonnenheit zu 
führen. Schleiermacher hat niemals das Bittgebet um äu- 
Bere Güter ausschließen wollen. Er sah ein, daß in Mo- 
menten innerer Erregtheit unseres Herzens alle Wünsche 
zu Gebeten werden müssen. Aber er warnte vor der Mei- 
nung, als ob „um eures Gebetes willen dasjenige geschehen 
werde, was Ihr bittet“). Denn alles ist von Gottes Weis- 
heit unabänderlich bestimmt. Daher ist der Zweck des Ge- 
betes, unsern Willen zu voller Ergebung in Gottes Willen 
zu bringen, aber auch zu dem Vertrauen, daß Gott der Al- 
leinweise und der Gütige ist. Auch hier kämpft er gegen 
eine eudämonistische und egoistische Frömmigkeit, die den 
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Menschen und seine Wünsche in das Zentrum der Religion 
stellt. Schleiermacher sagt, daß es ihm „ein Zeichen größerer 
und aufrichtigerer Frömmigkeit zu sein scheint, wenn dies bit- 
tende Gebet in unserm Leben nur selten vorkommt und auch 
dann unser Gemüt nicht lange beschäftiget“®%). Er hält es 
sogar für keinen Schaden, wenn die „Stundengebete“, die 
Gewohnheiten einer äußeren Ordnung im Gebet, verschwinden. 
Ihm war das Gefühl der Abhängigkeit von Gott ein so natur- 
gemäßes, daß es ihm ein inneres Bedürfnis war, in ständigem 
Verkehr des Herzens mit Gott zu stehen. Er bekannte zwar 
auch (besonders in mehreren Predigten des Jahres 1812), daß 
bei ihm wie bei vielen auch dumpfe Zeiten vorkommen, in 
denen das höhere Leben unterbrochen scheint. Aber es ist 
doch da und wird immer wieder angeknüpft. Jedoch nicht 
Bitte, sondern Dank und Freude, Vertrauen, Ergebung und 
stilles Nachdenken sind ihm die hauptsächlichsten Formen, 
in denen der Verkehr mit Gott besteht. Hier stoßen wir auf 
die quietistische Seite in Schleiermachers Frömmigkeit. Ge- 
lassenheit, Gemütsruhe, Friede des Herzens, Freiheit von allen 
heftigen Leidenschaften war ihm das Ziel der Religion, wenig- 
stens nach der einen Seite hin; nach der andern war ein 
freudiges Wirken für Gottes Reich und das Gute ebenso 
wichtig. In dem ersteren liegt die hingebende, passive, fast 
weibliche Seite seines Wesens°®®®). Die Definition der Religion 
in seiner Glaubenslehre hat zu einseitig nur die ästhetische 
Seite seiner Frömmigkeit zum Ausdruck gebracht, obwohl er 
das Christentum zu den teleologischen Religionen rechnet. 
Die innere Ruhe des Gemüts entspricht der Betrachtung des 
Weltalls als eines harmonischen Kosmos voll innerer Schön- 
heit und Herrlichkeit. In jedem Gemüt spiegelt die Welt 
sich verschieden. Für Fichte war die Welt die Fülle von 
Möglichkeiten, sittlich zu wirken. Bei Schleiermacher trat 
jedenfalls die ästhetische Bewunderung des Weltalls, der Fülle 
individueller Gestaltungen, voran. Alles zeigte ihm die herr- 
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lichen, ewigen, unverbrüchlichen Gesetze, die Ausdruck der 
Weisheit Gottes sind und das Ziel der endlichen Vollendung 
aller Menschen sicher erreichen. So vereinigen sich Vertrauen 
und Ergebung in Schleiermachers Frömmigkeit aufs innigste. 
Die Gemütsruhe Schleiermachers war nicht eine Naturanlage, 
die auf Schlaffheit hinwies; er konnte, zumal in früherer Zeit, 
heftig und leidenschaftlich werden. Sie war erzeugt durch 
die Herrschaft des Geistes über sich selbst, in der er Meister 
wurde. Steffens erzählt von Schleiermacher aus seiner Be- 
kanntschaft mit ihm in den Jahren 1804—6: „Fortwährend 
schien eine unveränderliche Ruhe, größer, mächtiger als die 
vorübergehende Bewegung, sein Gemüt zu beherrschen“, wäh- 
rend ihn doch eine lebendige Teilnahme im Gespräch bewegte 
und nichts ihm entging. „Was man seinen Spinozismus zu 
nennen beliebte, war eben dasjenige, was mich am meisten 
anzog, weil er nicht in der Form einer Naturnotwendigkeit, 
vielmehr als lebendigste Quelle der unbedingten Freiheit er- 
schien “ 6%), 

Besonders fällt auf: Den Predigten Schleiermachers fehlt 
in jener Zeit ebenso wie den „Monologen“ das religiöse 
Gefühl der Buße. An seine Stelle tritt das Gefühl der 
Abhängigkeit, der Demut, der Kleinheit des Menschen vor 
Gott als das religiöse Grundgefühl. Ueberall erscheint 
es als die Aufgabe des Frommen, in dem bereits vorhandenen 
Guten fortzufahren, immer neue und tiefere Beweggründe 
zum Guten zu gewinnen. So predigt er am Bettage 1799 in 
Potsdam 5) darüber, daß wir uns vor Gottes Allmacht, Weis- 
heit und Gerechtigkeit demütigen sollen. Der Kontrast ist 
aber hier der zwischen Gottes Macht und unsrer Ohnmacht, 
zwischen Gottes Weisheit und unsrer Unwissenheit. Im dritten 
Teil der Predigt hätte es nahe gelegen, der Gerechtigkeit 
Gottes, seiner sittlichen Vollkommenheit das niederschlagende 
Gefühl unsrer Sünde gegenüberzustellen und so erst die De- 
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mütigung des Menschen vor Gott zur Vollendung zu führen. 
Aber Schleiermacher führt nur aus, daß wir oft nicht gerecht 
urteilen, sondern Böses beschönigen oder gar billigen. Viel- 
mehr soll unsere Gerechtigkeit der göttlichen dadurch ähnlich 
werden, daß wir immer mehr lernen, die Guten und Bösen 
zu unterscheiden. Hier ist der Unterschied von der Selbst- 
beurteilung Luthers deutlich. Schleiermacher teilt nicht seine 
Grundempfindung: der Mensch ist ein erbärmliches Wesen, 
der Verdammnis schuldig; er müßte auch als Christ immer 
wieder verzweifeln, wenn er nicht Christi Erlösungstat als 
Grund des Heils hätte. Schleiermacher war nicht der Mei- 
nung, daß das Christentum in einem Kreislauf der Prozesse: 
Schuld, Angst, Verzweiflung, Trost, Gnade, Friede, Seligkeit 
verliefe. Diese inneren Erschütterungen fehlen ihm. Der 
Christ „sieht seine eigne Tugend täglich lauterer und schöner 
sich bilden; er sieht, wie jedes Glied seines neuen Menschen 
an Kraft zunimmt durch Nahrung und Uebung, und jeder 
entstellende Fleck verschwindet durch den ungehemmten Um- 
lauf heiliger und unverdorbener Gedanken und Gefühle; und 
er weiß, daß es ebenso ergehen muß mit allen, die ihm 
gleich gesinnt sind“). Ja unsere sittliche Besserung ist 
nicht bloß conditio sine qua non sondern Ursache unserer 
Begnadigung, und Jesus ihr Verkünder, wenn Schleiermacher 
in seiner ersten Predigt”) sagt, daß „die Folgsamkeit gegen 
den Willen des Vaters und der Glaube an den, den er ge- 
sandt hat, Verzeihung für unsere Fehler bewirkt“. Ja die 
Ruhe der Seele, die das Ziel aller Religion ist, beruht zugleich 
auf der „Selbstzufriedenheit..., wenn wir uns bewußt sind, 
daß unser Wille mit dem Willen Gottes übereinstimmt“. Schleier- 
macher hat nie die intensive Bußstimmung gehabt, die viele 
Pietisten für das Kennzeichen des wahren Christentums halten. 
Er ist stets von dem Optimismus beseelt gewesen, daß es mit 
ihm wie mit allen wahren Christen und mit der Welt im 
ganzen vorwärts gehe, daß Gottes Reich wirklich komme. 
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Wenn er auch später von Sünde und Gnade weit mehr ge- 
predigt hat, so bekannte er doch am Grabe seines Sohnes 
1829: „Wie ich diese Welt immer ansehe als die, welche 
durch das Leben des Erlösers verherrlicht und durch die 
Wirksamkeit seines Geistes zu immer unaufhaltsam weiterer 
Entwicklung alles Guten und Göttlichen geheiligt ist; wie ich 
immer nur habe sein wollen ein Diener des göttlichen Wortes 
in freudigem Geist und Sinne“). In der Tat ist Schleier- 
macher nie ein Bekehrungsprediger wie Ludwig Hofacker ge- 
wesen. Er setzt das Gute immer bereits voraus und lebt des 
Glaubens, daß das Christliche eine Vollendung des wahrhaft 
Menschlichen sei. Auch hierin spiegelt sich sein eigner Ent- 
wicklungsgang wieder, in dem er nur organisch gewachsen ist 
und selten etwas von früheren Aussagen zurückzunehmen 
brauchte. — Niemals hat Schleiermacher die Ansicht verstehen 
können, diese Welt sei ein „Jammertal“. Er nennt schon in 
einer seiner Landsberger Predigten diese Meinung einen „trau- 
rigen Glauben“. Er widerstreitet nach seiner Ansicht dem 
christlichen Glauben aufs Entschiedenste. Denn man verlästere 
damit die Werke Gottes‘®). Gott und Welt setzt er schon 
damals nicht entgegen. Die Welt ist Offenbarung der Herr- 
lichkeit Gottes. Der Gedanke an Gottes allwissende Gegen- 
wart führt ihn nicht dazu, daß Gott als Richter dem Men- 
schen nahe ist, sondern Schleiermacher führt in dieser Pre- 
digt aus: „Der Höchste sieht, mit welcher unermüdeten Stand- 
haftigkeit ich der Versuchung entgegengehe, was für Kräfte 
ich anwende, um mein Herz zu bewahren... .; sein Beifall, 
dessen ich gewiß sein kann, ist ein überschwenglicher Lohn 
meiner Arbeit“ 7°). 


5. Die Person Jesu. 


So kann es auch nicht wundernehmen, daß die Person 
Jesu durchaus nur als Vorbild und als Lehrer der Tugend 


68) Pred. IV: S. 838. - 69) Pred. VII S. 2291. 
70) Pred. Bd. VII S. 237. 
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und Frömmigkeit in Betracht kommt. Schleiermacher geht 
hier in den Bahnen des Rationalismus. Die Gedanken der 
Orthodoxie wie des Pietismus über die Bedeutung des Sühne- 
todes Jesu lagen, nachdem er sich in Barby von ihnen be- 
freit hatte, so weit hinter ihm, daß sie überhaupt nicht mehr 
erwähnt werden. Schleiermacher ist zu taktvoll, um gegen 
sie irgendwie zu polemisieren. Er bringt nur aufbauende Ge- 
danken. Aber er ist auch grundehrlich. Nicht im mindesten 
braucht er akkommodierende Wendungen. Seine erste Predigt 
führt aus, „daß Christus allein unser Seligmacher ist“. Denn 
er gibt uns erstens ein durchgängig sicheres Vorbild im Guten. 
Dies Vorbild ist wirksamer als alle Vorschriften der Vernunft. 
Dies Vorbild entspricht‘ ganz den Forderungen, die Kant auf- 
stellt. Es ist eine Tugend, nicht aus unreinen Motiven oder 
aus bloßer glücklicher Anlage des Temperaments. Sondern 
es ist eine Tugend aus unerschütterlichen Grundsätzen der 
Vernunft. Und eine solche brauchen wir. Zweitens brauchen 
wir Belehrung des Verstandes in unsern Zweifeln an einer 
göttlichen Ordnung der Welt. Jesus verkündet uns, „daß 
alles bis auf das Kleinste an sich selbst ein Gegenstand von 
Gottes immer liebevoller Vorsehung ist“. Er verkündet uns, 
daß der sittlich Strebende Verzeihung von Gott erhält, und 
„daß sein Vater noch ein großes Reich hat, worin er alle die 
Seinigen aufnehmen wird“ ”)). 

Schleiermacher predigt am Karfreitag 1799 nur über 
Jesus als Vorbild. Er erwähnt in der Einleitung, daß es 
„besondre Vorstellungen von gewissen eigentümlichen Wohl- 
taten und Segnungen des Todes Jesu gebe“. Aber er schiebt 
sie beiseite, wenn er sagt: „Ich ehre sie alle“, doch das, 
worin alle Christen sich vereinigen können, sei, daß „wir alle 
sein Leben bis an den Tod uns zum Vorbilde setzen“). 
„Genaue und vollendete Aehnlichkeit mit ihm“ sei unser aller 
Ziel”). Doch geht Schleiermacher nur bei den Festpredigten 


71) Pred. VII, 1. Sammlung Nr. 1 vom Dezember 1790. — Vgl. 
oben S. 55. 


72) Pred. IS. 42, 73) S. 48. 
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von der Person Jesu, seinem Vorbilde und seiner Lehre aus. 
Bei den meisten Sonntagspredigten legt er allgemeine Betrach- 
tungen zugrunde und hat durchaus nicht immer das Bedürf- 
nis, die Verbindungslinien zu der Person Jesu hin zu ziehen. 
Ebensowenig tritt etwa die Sündenvergebung in spezifischer 
Weise als das Heilsgut hervor, das an die Person Jesu und 
sein Werk geknüpft ist. Diese steht nicht irgendwie im Mit- 
telpunkt, wenn die Person Jesu nach ihrer Bedeutung ge- 
schildert ist. Das, worin Jesus uns gleich ist, nicht das, wo- 
durch er uns gegenübersteht, ist in jener Zeit der Gegenstand 
seiner Predigt. Er predigt durchaus nicht christozentrisch. 
Aus den Predigten jener Zeit merkt man nicht, daß Schleier- 
macher durch die Brüdergemeinde hindurchgegangen ist. Die 
Heilandsfrömmigkeit, die aus dem Leiden Jesu für uns alle 
Frömmigkeit und Sittlichkeit ableitet, ist hier gründlich ab- 
gestreift. Schleiermacher ist vielmehr ein rationalistischer 
Prediger. Die über die Aufklärung hinausführenden Gedan- 
ken der „Reden“ und „Monologen“ finden sich vereinzelt, 
aber durchaus eingebettet in (Gedankengänge, wie sie der 
Aufklärung entsprachen. Kant, Plato und Spinoza stehen 
als seine Lehrmeister im Hintergrunde auch dieser Predigten. 


6. Das Verhältnis der Predigten zu den Reden über die 
Religion. 


Bei oberflächlicher Betrachtung erscheint zwischen den 
„Reden über die Religion“ und den Predigten eine große 
Kluft zu sein. Denn die Grundbegriffe der Reden finden sich 
nicht in den Predigten. Wir hören weder etwas von der An- 
schauung des Universums noch von der Gegenwart des Un- 
endlichen, dessen Abdruck und Darstellung der einzelne sein 
soll. Auch die Polemik gegen die Aufklärung ist in der 
dritten Rede schärfer als in den Predigten. Aber es muß 
ebenso auffallen, daß auch zwischen den „Reden“ und den 
„Monologen“ auf den ersten Blick kein innerer Zusammen- 
hang besteht. Erst die genauere Analyse beider zeigt, daß 
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die Grundanschauung beider zusammengehört. Die Monolo- 
gen geben die Selbstanschauung, die der Anschauung des 
Universums genau entspricht. Wie der Fromme nach den 
„Reden“ in der Natur, in der Menschheit und in der Ge- 
schichte den schaffenden göttlichen Weltprozed wahrnimmt, 
so soll er auch nach den Monologen sich selbst als Spiegel 
des Ewigen, als eigenartige Offenbarung des göttlich gestal- 
teten Universums betrachten, dies höhere Leben in sich aus- 
bilden und es der Außenwelt aufprägen. Ebenso ergeben sich 
bei genauerem Zusehen Parallelen zwischen den Predigten 
und den Reden über die Religion. Der Unterschied ist viel- 
fach ein Unterschied der Ausdrucksweise. Schleiermacher ist 
sich bewußt, daß er in den Predigten eine andre Sprechweise 
anwenden muß wie in den Reden. Er konnte es ohne irgend- 
welche Akkommodation an einen ihm etwa fremden Glauben. 
Die Sprechweise der Predigten ist ihm ebenso natürlich wie 
die der Reden. Schleiermacher gibt sich in den Predigten 
einfacher, schlichter, natürlicher als in der zuweilen rhetorisch 
geschraubten Ausdrucksweise der Reden. Sieht man von 
dieser Verschiedenheit ab, so fällt die Analogie zwischen der 
11. Predigt der 1. Sammlung”*) und den Reden über die 
Religion besonders ins Auge. Das Thema beider ist das 
gleiche. Die Predigt handelt über „die Gemeinschaft des 
Menschen mit Gott“. Man könnte das Thema auch nennen: 
„das Wesen der Frömmigkeit“. Der Gedankengang der Pre- 
digt ist sehr ähnlich dem Gedankengang der Reden. In der 
Einleitung sucht Schleiermacher wie in der zweiten Hälfte der 
ersten Rede und im Anfang der zweiten die Frömmigkeit von 
verwandten Regungen zu sondern, um ihr eigentümliches 
Wesen herauszuarbeiten. Besonders sucht er hier auf den 
‚ Unterschied von Frömmigkeit und Rechtschaffenheit hinzu- 
weisen, während er in den Reden die Eigenart der Religion 
gegenüber Metaphysik und Moral betont. Das Wesen der 
Religion wird nun allerdings hier mit andern Worten be- 


74) Pred. I S. 154 ff. — Vgl. oben S. 581. 
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stimmt, nicht als Anschauung und Gefühl des Unendlichen 
im Endlichen, sondern als „Wandel vor Gott, Umgang mit 
Gott“. „Der Gedanke an Gott begleitet den Frommen überall 
hin, nicht bloß der Gedanke, er sieht und empfindet überall 
das ewige Wesen“?6). Beides ist für Schleiermacher kein 
Gegensatz. Denn er ist stets der Meinung gewesen: wir 
können Gott nur in seinen Werken anschauen und fühlen, 
im Universum, d. h. aber in der Natur als dem Vorhof zum 
Heiligen, hauptsächlich im Tempel der Menschheit, und zwar 
im einzelnen Menschen, in seiner Geschichte, wiein der Geschichte 
der Menschheit im ganzen. — Sowie die Reden dieReligion unter- 
scheiden von Metaphysik, von allen „Theorien vom Ursprung 
und Ende der Welt, diesen Analysen von der Natur eines un- 
begreiflichen Wesens, wo alles auf ein kaltes Argumentieren 
hinausläuft“ (S. 26 ff.), so verfährt auch die Predigt zuerst 
negativ. Nicht durch „künstliches Nachdenken, durch Be- 
schäftigung des Verstandes mit den Gründen und dem Zu- 
sammenhange unsrer gemeinschaftlichen Erkenntnisse“ gelan- 
gen wir zur Frömmigkeit, d. h. nicht durch die Wolfische 
Metaphysik. „Zwischen dem eingeschränkten Verstande und 
einem so unendlichen Gegenstande ist eine ewige und unüber- 
steigliche Kluft befestigt.“ „An den trockenen und kalten 
Untersuchungen des Verstandes nimmt euer Herz keinen An- 
teil.“ Dann folgt eine Polemik gegen eine intellektualistische 
Orthodoxie, die in dem gleichen Irrtum befangen ist; sodann 
eine Polemik gegen eine eudämonistische Religion, die Gottes 
Gunst zum Zweck der Erfüllung der eitlen Wünsche des Her- 
zens sucht. Sie steht nicht höher als heidnischer Götzen- 
dienst. — In der positiven Ausführung der Predigt frappiert 
allerdings der Unterschied von den Reden. Es kommt hier 
eine Seite zum deutlichen Ausdruck, die in den „Reden“ zum 
Schaden der Sache zu kurz gekommen ist: „Den Herrn ge- 
funden haben, heißt vielmehr zuerst seinen Willen gefunden 
haben.“ Das Gewissen ist dem Frommen Gottes Stimme. 


75) S. 155. 
Wendland, Schleiermacher. 7 
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Das Gefühl sagt dem Frommen mit Sicherheit, was das Gute 
für ihn ist. Hier sind die Gedankengänge der Predigt zunächst 
andre als die der Reden. „Den Herren finden heißt zweitens, 
seine Ratschlüsse verstehen.“ D. h. der Fromme weiß mit 
Gewißheit, „daß der Glaube die Welt besiegen, daß die Gu- 
ten das Böse aus dem Wege räumen, daß Wahrheit und Ge- 
rechtigkeit sich ausbreiten würden auf Erden“. Aus dieser 
Gewißheit folgt felsenfeste Ruhe für den Frommen. In den 
Gedankenkreis der „Reden“ lenkt dann das dritte wieder ein. 
Der Fromme hat endlich Gottes Reich gefunden, er muß zu 
inniger Gemeinschaft mit allen andern Frommen vereinigt 
sein (vgl. die vierte Rede). Ebenso handelt der zweite Teil 
der Predigt von der Bildung zur Religion, entsprechend der 
dritten Rede. Wenn dort der Sinn und die Phantasie, die 
schon im Kinde liegt und durch die Verstandesaufklärung oft 
zurückgedrängt wird, als die Vorbedingung der Religion an- 
gesehen wird, so nennt Schleiermacher hier zweierlei: „ein 
reines Herz und ein zum Nachdenken aufgelegtes Gemüt“. 
Kurz, die Parallelen sind deutlich, nur hat Schleiermacher in 
dieser Predigt deutlicher den Zusammenhang von Religion 
und Sittlichkeit zum Ausdruck zu bringen vermocht. 

In einem wichtigen Punkte aber gehen die Reden über 
die Religion über die gleichzeitigen Predigten hinaus und bieten 
fruchtbare Ansätze, die die Glaubenslehre dann ausgeführt 
hat: nämlich in der Anschauung von der Person Jesu und 
der Bedeutung des Erlösungsglaubens. Man sieht deutlich, 
wie zwei Schichten seiner Ueberzeugung gewissermaßen über 
einander liegen, die rationalistische Ueberzeugung von Jesus, 
dem Lehrer und Vorbilde der Tugend, und die tiefere Wür- 
digung Jesu als des Trägers der Idee der Vermittlung zwi- 
schen dem Endlichen und Unendlichen. Die erstere finden 
wir in den Predigten, auch in der Karfreitagspredist 1799, 
die während der Zeit der Arbeit an den Reden in Potsdam 
gehalten wurde”®), die letztere wird in der 5. Rede über die 


76) Predigten I 1 Nr. 3. 


6. Das Verhältnis der Predigten zu den Reden üb. die Religion. 99 


Religion ausgeführt. Hier zeigt Schleiermacher zum ersten 
Male ein deutliches Verständnis für das Spezifische des Chri- 
stentums. Sein Sinn für das Individuelle bewahrte ihn davor, 
das Christentum für eine Allerweltsreligion zu halten. Hier 
wird man eine Entwicklung seit 1796, seit dem Einfluß seiner 
romantischen Freunde annehmen müssen. Die herrnhutischen 
Jugenderinnerungen machten sich allmählich mit erneuter 
Kraft geltend. Vorher hatte er Jesus und Sokrates wesent- 
lich auf eine Linie gestellt”). Je mehr sein Verständnis für 
Individualität wuchs, um so mehr sah er auch, daß jede Re- 
ligion eine individuelle Bildung sei. Diese Erkenntnis trägt 
er in der 5. Rede über die Religion vor. Dort sucht er 
auch das Eigentümliche des Christentums klar zu erfassen. 
Doch es ist richtiger, diese Ausführungen erst im 5. Kapitel 
im Zusammenhange mit seiner weiteren Entwicklung näher 
ins Auge zu fassen. 


77) Z. B. „Ueber die Freiheit“ bei Dilthey, Denkmale S. 35. 
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Kap. 3. 


Die Weltanschauung Schleiermachers. 


Bevor wir die weitere Entwicklung Schleiermachers be- 
trachten, in der der Schwerpunkt immer mehr von einer all- 
gemeinen sittlich-religiösen Ueberzeugung auf den christlichen 
Erlösungsglauben verlegt wurde, müssen wir seine philosophi- 
sche Weltanschauung näher ins Auge fassen. Denn Schleier- 
macher hat seine Frömmigkeit nicht bloß gefühlsmäßig be- 
sessen, sondern von Jugend an sich auch Mühe gegeben, sie 
in Zusammenhang mit dem Geistesleben überhaupt zu recht- 
fertigen und ihr Verhältnis zu den übrigen Geistesmächten 
klarzustellen. Es ist nun nicht meine Aufgabe, hier das Wer- 
den und die Umwandlung der Philosophie Schleiermachers von 
Jahr zu Jahr bis ins einzelne zu verfolgen, zumal Dilthey'), 
Fuchs?), Wehrung?), Süskind *) hier bereits viele Arbeit ge- 
leistet haben. Ich kann, soweit nicht schon im 1. Kap. der 
Werdegang Schleiermachers geschildert ist, auf diese Bücher 
verweisen. Es wird aber für unsere Zwecke wichtig sein, hier 
ein Gesamtbild der Schleiermacherschen Weltanschauung auf 
Grund aller seiner Schriften zu entwerfen. Dasselbe hat hier 
seine richtige Stelle. Denn Schleiermacher hat seine Philo- 








1) Leben Schleiermachers I, 1870. 

2) Vom Werden dreier Denker, 1904. 

3) Der geschichtsphilosophische Standpunkt Schleiermachers zur 
Zeit seiner Freundschaft mit den Romantikern, 1907. 

4) Der Einfluß Schellings auf die Entwicklung von Schleier- 
machers System, 1909. 
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sophie 1799—1800 in seinen „Reden“ und „Monologen“ in 
anschaulicher Form dargeboten. An der streng philosophi- 
schen Begründung und Darstellung hat er sein Leben hin- 
durch gearbeitet, ist aber durch die vielen Amtsgeschäfte und 
seinen ausgebreiteten geselligen Verkehr an der Fertigstellung 
gehindert worden. So haben wir nur mannigfache Bruch- 
stücke in den Zetteln für seine Vorlesungen. Indessen schon 
die „Grundlinien einer Kritik der bisherigen Sittenlehre“ von 
1803 enthalten die Andeutungen seines Systems. Trotz man- 
cher Wandlungen im einzelnen ist Schleiermachers Philo- 
sophie im großen und ganzen sich seitdem gleich geblieben. 
Nur im einzelnen ist vieles ausgeführt und ausgebildet worden. 
So darf man versuchen, ein Gesamtbild seiner Philosophie 
hier einzuschalten. 

Ihre Quelle ist in erster Linie sein eigener Charakter, in 
dem ein frohes Hingegebensein an die Welt in Naturgenuß, 
in Freundschaft und Liebe sich mit der Empfindung der Ge- 
genwart eines Ewigen im Weltprozeß vereinigte. Aber neben 
dem eignen Charakter kommen die Einflüsse von Plato, Leib- 
niz, Spinoza, Kant, Hemsterhuis, Shaftesbury, und dann von 
Fichte und Schelling in Betracht. Man hat Schleiermacher 
einen philosophischen Eklektiker genannt, weil er so verschie- 
denartige Einflüsse zu einem Ganzen zu verarbeiten gesucht 
hat. Mit Unrecht, sofern darin der Vorwurf eines Konglo- 
merats disparater Teile liegen soll. Er hat sich im Grunde 
das angeeignet, was seiner eignen Natur entsprach und eine 
eigenartige Weltanschauung gebildet, die nur darum innerhalb 
des deutschen Idealismus so wenig zur Geltung gekommen ist, 
weil sie niemals in philosophischer Form ihre vollendete Aus- 
führung gewonnen hat. Es ist bedauerlich, daß seine Er- 
kenntnislehre, Metaphysik und Geschichtsphilosophie nicht 
neben der von Fichte, Schelling, Hegel, Krause, Baader u. a. 
zur gereiften Darstellung und geschichtlichen Auswirkung ge- 
kommen ist. Vielleicht hätte sonst der radikale Gegenschlag 
gegen den deutschen Idealismus seitens des Empirismus und 
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Naturalismus vermieden werden können. Die relative Wahr- 
heit der letzteren Strömungen fand in Schleiermachers Sy- 
stem eine bessere Anerkennung als in dem Hegelschen. 

Im Mittelpunkt seiner Weltanschauung steht seine Ethik. 
Wir bahnen uns den Weg zu ihr, wenn wir von seiner Er- 
kenntnislehre ausgehen. In das Zentrum derselben gelangen 
wir, wenn wir die Frage nach seinem Verhältnis zu Kant 
aufwerfen. 


1. Die Erkenntnislehre. Ihr Verhältnis zu Kant. 


In welchem Sinne fußt Schleiermacher auf Kant? Man 
hat die Einwirkungen Kants teilweise übertrieben und Schleier- 
macher zum „echten Kantianer“5) gestempelt. Teils hat man 
gemeint, Schleiermacher habe Kants Darlegungen z. B. über 
den idealen Charakter unserer Erkenntnis zwar 1799 geteilt, 
aber später ganz unberücksichtigt gelassen®). Ersteres ist 
ebenso unrichtig wie letzteres. Bei der gründlichen Art, mit 
der Schleiermacher überhaupt zu Werke ging, ist es sicher, 
daß die ein Jahrzehnt hindurch geübte Auseinandersetzung 
mit Kant ihre tiefgreifenden Spuren hinterlassen hat. An- 
ziehung Kants und Abstoßung durch ihn greifen hier auf das 
Stärkste ineinander. So wechseln auch in den Briefen 
Schleiermachers Erklärungen über die größte Hochachtung, 
die er vor Kant habe, mit den entgegengesetzten Erklärungen, 
er habe, seit er Kant studierte, „dasselbe Gefühl gehabt von 
seiner Halbheit, seinen Verwirrungen, seinem Nichtverstehen 
anderer und seiner selbst“?). Er spricht schon 1789 von dem 
„dunklen, dicken Gewand der Kantischen Philosophie, welches 
wie die Moden des vorigen Jahrhunderts von der wahren Ge- 
stalt auch nicht den geringsten Kontur durchschimmern läßt“). 


5) G. Wehrung, Die philosophisch-theologische Methode Schleier- 
machers, 1911 S. 7, 

6) H. Süskind, Der Einfluß Schellings auf die Entwicklung von 
Schleiermachers System, 1909 S. 240 ff. 

7) Briefe I? S. 312. Vgl. Dilthey S. 831. 

8) Briefe IV S. 18. 
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Diesen Erklärungen entsprechend finden wir tatsächlich, 
daß Schleiermacher auch da, wo er es nicht ausdrücklich 
sagt, von den Fragestellungen Kants bestimmt ist. Aber 
Schleiermacher hat stets die Kantischen Gedanken in seine 
eigne Darstellungsform umgegossen, um ihr das, wie er meint, 
nicht passende Gewand zu nehmen; mit diesem Umgießen ist 
zugleich ein Hinausgehen über Kant verbunden. 


a) Das Verhältnis von Denken und Sein. 


Schleiermacher bleibt dauernd von der durch Kant be- 
gonnenen Epoche des Philosophierens abhängig, indem er sich 
wie Kant Rechenschaft ablegt, wie wir überhaupt zu Erkennt- 
nissen kommen. Er akzeptiert auch die den Empirismus Lockes 
und den Rationalismus von Descartes, Spinoza und Leibniz 
in einer höheren Einheit verschmelzende Lösung Kants, dab 
bei allem Erkennen Stoff und Form zu unterscheiden seien. 
Den Stoff gebe uns die sinnliche Wahrnehmung, die Form 
stamme aus der apriorischen Funktion unsres Intellekts. In 
Schleiermachers Sprache lauten diese Kantischen Sätze: Das 
Denken wird zu einem Wissen, wenn die intellektuelle Funk- 
tion sich mit der organischen Funktion einigt. Kant sagt: 
„Gedanken ohne Inhalt sind leer, Anschauungen ohne Be- 
griffe sind blind“°). Ganz entsprechend sagt Schleiermacher: 
„Die Tätigkeit der organischen Funktion ohne alle Vernunft- 
tätigkeit ist noch kein Denken. Die Tätigkeit der Vernunft, 
wenn man sie ohne alle Tätigkeit der Organisation setzt, wäre 
kein Denken mehr*!%), Unter der „Organisation“ versteht 
Schleiermacher das Geöffnetsein des geistigen Lebens nach 
außen, vermöge dessen uns der Stoff der sinnlichen Wahr- 
nehmung zufließt. Die Fülle der sinnlichen Eindrücke gibt 
uns nur eine chaotische Mannigfaltigkeit der Impressionen. 
Erst die intellektuelle Funktion fixiert einen Gegenstand zu 
einer bestimmten Einheit. 


9) Kritik der reinen Vernunft. Ausgabe von Kehrbach S. 77. 
10) Dialektik. Ausgabe von Jonas S. 57; von Halpern S. 111 ff. 
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Die Halbheit, Unklarheit und das Nichtverstehen seiner 
Selbst und andrer hat Schleiermacher wahrscheinlich bei 
Kant darin gesehen, daß es bei ihm nicht einhellig klar wird, 
was der Gegenstand unseres Erkennens ist. Es ist teilweise 
eine ideale Welt, die wir erkennen; das Apriorische begründet 
bei Kant oftmals eine subjektive Welt unsrer Anschauung 
wie unsrer Erkenntnis. Auf der andern Seite aber wird diese 
apriorische Erkenntnis geradezu zur objektiven, wahrhaft realen 
erhoben. Dieser Widerspruch, den am stärksten J. Volkelt 
bei Kant hervorgehoben hat"), führt dazu, daß als die beiden 
Grenzen der Philosophie die unbekannte Welt der Dinge an 
sich und die ebenso unerklärliche Gesetzgebung der Vernunft 
in uns beziehungslos einander gegenüberstehen. 

Hier setzte Schleiermachers Denken ein: Wenn es über- 
haupt irgend ein Wissen geben soll, so ist dies nur möglich, 
wenn das Wissen das Sein erreichen kann, also keine abso- 
lute Kluft zwischen der Welt der Dinge und unserm Er- 
kenntnisvermögen besteht. Er deutet Kant nicht im idealisti- 
schen sondern im realistischen Sinne. D.h. Gegenstand der 
Erkenntnis ist nicht eine lediglich von uns hervorgebrachte 
Welt, sondern die Welt der Objekte außer uns. Dasjenige 
Denken darf man ein Wissen nennen, das 1. von allen Den- 
kenden auf gleiche Weise produziert wird, das 2. das Sein 
erreichen kann. Den Gedanken der Uebereinstimmung von 
Denken und Sein entnimmt Schleiermacher der vorwissen- 
schaftlichen Ueberzeugung des gewöhnlichen Lebens. Und 
zwar glaubt er zu dieser Herübernahme berechtigt zu sein, 
weil es keine absolute Kluft zwischen dem gewöhnlichen Wis- 
sen des täglichen Lebens und der philosophischen Spekulation 
geben könne. Denn alle Spekulation könne nur das vulgäre 
Wissen über sich aufklären, müsse aber in diesem wurzeln. 
Fichtes Philosophie schien ihm den Grundmangel zu haben, 
daß zwischen der vulgären Ueberzeugung und der spekulativen 
gar kein Uebergang möglich sei, sondern die Ansicht des 


11) Kants Erkenntnistheorie, 1879 S. 20 ff. 
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Alltages ganz vernichtet werden müsse, wenn man sich zu der 
philosophischen Ansicht erheben wolle. Ohne die Ueberzeu- 
gung des gewöhnlichen Lebens, daß das Denken wirklich das 
Sein erreichen könne, verfallen wir unrettbar dem Skeptizis- 
mus. Gerechtfertigt wird diese Ueberzeugung aber dadurch, 
daß es ein Gebiet gibt, in dem zweifellos Denken und Sein 
‚zusammengeht, nämlich unser Selbstbewußtsein. „Wir sind 
denkend und denken seiend“ '2), 


12) Dialektik von Halpern S. 93; von Jonas S. 488. Neuere 
Denker haben diesen „Idealrealismus“ so begründet: Unsere Sinnes- 
werkzeuge gehören zweifellos sowohl zu unserer subjektiven Aus- 
stattung, die wir zur Erkenntnis gebrauchen, als auch sind sie Teile 
der Welt. Ja wenn man entwicklungsgeschichtlich verfährt, werden 
unsere Sinnesapparate sich nicht ohne Einwirkung der Außenwelt 
gebildet haben. Sie sind also der Außenwelt angepaßt, unser Ohr 
den Schallwellen, unser Auge den Lichtwellen, unser Temperatur-, 
Geruchs-, Geschmacks- und Tastsinn den entsprechenden Einflüssen 
der Außenwelt. Zur Bildung eines besonderen elektrischen Sinnes 
war offenbar kein Bedürfnis vorhanden. Sonst würde ein solcher 
entstanden sein. Folglich ist es ganz verkehrt, wenn manche Neu- 
kantianer in Verfolgung einiger Gedanken Kants behaupten: zwi- 
schen den Lichtwellen außer uns und unseren Gesichtsbildern be- 
stehe nicht die geringste Aehnlichkeit. Ebensowenig zwischen 
unserer Empfindung des Glatten, Rauhen, Eckigen, Runden, Süßen, 
Gelben oder Roten und zwischen den Beschaffenheiten der Dinge 
der Außenwelt. Es sei eine völlige Kluft zwischen unsrer subjek- 
tiven Welt und der Welt der Objekte. Dies wird häufig als die 
wichtigste Entdeckung Kants, als der wahre Sinn der ‚Kritik der 
reinen Vernunft“, als die allem naiven Realismus gegenüberstehende 
wahrhaft kritische Erkenntnis gepriesen. In Wahrheit führen einige 
Sätze Kants in diese Richtung. Im großen und ganzen hat Kant, 
wie das Buch Simmels über Kant mit Recht ausführt, viel realisti- 
scher gedacht. Erst spätere haben diesen radikalen Subjektivismus 
von ihm abgeleitet. In Wahrheit muß jedes kritische Denken zuge- 
ben, daß unser Sinnesapparat uns richtige, wenn auch vielleicht ein- 
seitige Kunde von der Außenwelt gibt. Er ist jedenfalls geeignet, 
uns nach bestimmten Richtungen hin oder unter bestimmten Ge- 
sichtspunkten Kenntnis von der Außenwelt zu verschaffen. Man 
braucht gar nicht auf den Gedanken Gottes zurückzugehen, der die 
Korrespondenz zwischen Denken und Sein begründet hat, sondern 
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Daß Raum und Zeit nur Anschauungsformen unserer 
Vorstellung seien, nicht die Art und Weise des Seins der 
Dinge selbst, gibt Schleiermacher nicht zu. Schon hier trennt 
sich sein Weg von dem Kants. Beide Formen sind „in der 
Vorstellung sowohl als in den Dingen, und die Frage, wel- 
ches von beiden sie seien, ist leer“). Der Grund, warum er 
bereits hier andere Wege ging als Kant, ist seine prinzipielle 
Ansicht über die Korrespondenz von Denken und Sein. Daß 
unser Denken das Sein wirklich erfassen könne, daß es keine 
unüberbrückbare Kluft zwischen Denken und Sein gebe, ist 
nach Schleiermacher letztlich ein Glaube. So ruht alles Wis- 
sen auf einer Glaubensgrundlage '*). 


schon der Gedanke der Welt, deren Teile wir sind, und die in uns 
wirksam ist, führt zu der Gewißheit, daß das Denken das Sein er- 
fassen kann. — Wie mit den Sinnesorganen steht es auch mit uns- 
ren apriorischen Kategorien, mit Substanzialität und Kausalität. 
Unser Denken ist nicht durch eine absolute Kluft vom Wahrnehmen 
geschieden. Es baut sich auf diesem auf. Man mag noch so sehr 
mit Kant die Apriorität und Ursprünglichkeit der Verknüpfungsformen 
unsres Denkens betonen; dennoch muß es einen Grund geben, daß 
wir diese Denkformen gebildet haben. Der Grund kann nur sein, 
daß sie wirklich geeignet sind, die Außenwelt zu erfassen. Wenn 
es in der Welt nicht etwas wie wirkende Kräfte gäbe, würden wir 
den Gedanken der Ursache und Wirkung gar nicht haben fassen 
können. Wenn es in der Welt nicht Wirkungszentren gäbe, würde 
der Begriff eines Ninges gar nicht von uns gedacht werden können. 
So sind die apriorischen Kategorien nicht eine geheimnisvolle, un- 
erklärbare Mitgift unseres Geistes, bei der wir nach dem Woher nicht 
weiter fragen können, sondern man kann sie als Mittel betrachten, 
die unser Denken ausgebildet hat, um das Sein erfassen zu können. 
Wären sie nicht hierzu geeignet, so würde das Denken sie abge- 
stoßen oder korrigiert haben. Ueberhaupt wird die Meinung sich 
nicht halten lassen, daß der apriorische Besitz unsres Geistes zu allen 
Zeiten derselbe gewesen sei. Auch das Apriori ist in stetem Wachs- 
tum und stetiger Selbstkorrektur begriffen. 

13) Dialektik von 1811. Ausgabe von Jonas S. 335. 

14) Dialektik von Jonas S. 33. Auch Volkelt u. a. haben diese 
Glaubensgrundlage alles Denkens betont. 
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b) Der Gottesbegriff als Abschluß des Er- 


kennens. 


Kant sucht ferner zu zeigen, daß unser Erkennen einen 
Abschluß in den notwendig in uns auftretenden Ideen des 
Weltganzen, der Seele, Gottes, einer Kausalität durch Frei- 
heit zu gewinnen sucht. Aber er meint, daß unsre Vernunft 
hier ebenso notwendig auf Irrwege gerät. Dieser Abschluß 
werde nicht erreicht. Daher müßten diese Probleme der 
Metaphysik, wie notwendig sie auch auftauchen, von ihr ab- 
geschoben werden. Erst von der Ethik aus könnten sie ge- 
löst werden. Hier setzte Schleiermachers Widerspruch schon 
frühzeitig ein’). Er erkannte, daß die Art, wie Kant Gott, 
Freiheit, Unsterblichkeit aus der sittlichen Forderung ab- 
leitete, auf Trugschlüssen beruhe. Daß der Gedanke Gottes 
ausschließlich aus der Sittlichkeit herzuleiten sei, erschien ihm 
falsch'®), ganz abgesehen von der verfehlten Einmischung des 
Begriffs der Glückseligkeit, durch den Kant den Uebergang 
von der irdischen Welt zu einem überweltlichen Ausgleich 
von Sinnlichkeit und Glück zu gewinnen suchte. Wenn Kant 
von jenen Ideen behauptet, sie entständen innerhalb des Ge- 
bietes der Welterklärung aus ganz natürlichen, notwendigen 
Mißverständnissen und müßten darum auf das Gebiet der 
Ethik abgeschoben werden, so könnte eine analoge Kritik 
Kants zeigen, daß sie ebenso mißverständlich in das ethische 
Gebiet eingeschoben seien, weil die reine Ethik nur Vor- 
schriften für das sittliche Handeln enthalte. 

Vielmehr ist für Schleiermacher wie für Kant Gott eine 
notwendige Vernunftidee. Aber er ist nicht wie Kant der 
Meinung, daß diese Idee durch ein Mißverständnis der Ver- 
nunft über sich selbst und ihre wahren Grenzen erzeugt sei. 
Sondern sie ist notwendig und berechtigt, wie die oberste 

15) Dilthey, Denkmale S. 11. 


16) Grundlinien einer Kritik der bisherigen Sittenlehre. Werke. 
Zur Philos. I S. 20—23. 
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Vernunftidee bei Plato und wie der spinozistische Satz'?) : 
„Nichts kann ohne Gott sein und begriffen werden.“ Es ist 
ebenso falsch, die Gottesidee ausschließlich aus dem morali- 
schen Handeln abzuleiten '®), wie sie einseitig aus dem Denken 
zu folgern. „Kant hat den Ort der Idee der Gottheit und 
den Zusammenhang ihres Seins in der Vernunft nicht nach- 
gewiesen.“ „Die Idee der Gottheit könnte nicht regulativ 
sein, ..... wenn sie nicht konstitutiv wäre, nämlich unser 
eignes Sein konstituierend“ '9). 

Wie nun das unendliche, ewige Sein in der Religion ge- 
fühlsmäßig als gegenwärtig im Endlichen empfunden wird, 
so ruht auch alles Erkennen auf der analogen Grundlage, daß 
die letzte Ursache alles Seins ebensosehr wie der letzte Grund 
alles Wissens in einem alle Gegensätze überragenden Abso- 
luten gegründet sein müsse?®). Alle Gegensätze in der Welt, 
die obersten Gegensätze von Natur und Geist, des Realen 
und Idealen, schließlich der höchste Gegensatz von Denken 
und Sein weisen uns auf ein noch über diesen Gegensätzen 
liegendes Transzendentes hin, das den Grund dafür bilden 
muß, daß diese letzten Gegensätze vorhanden sind, selbst aber 
jenseits dieser Gegensätze liegt. 


c) Spekulation und Empirie. 


Aber Schleiermacher verfährt nicht deduktiv und speku- 
lativ wie Schelling, mit dessen Philosophie er sich hier be- 
rührt. Er geht nicht aus von dem Absoluten, um zu zeigen, 
wie sich dies in die Gegensätze in der Welt spaltet. Sondern 
Spekulation und Empirie, Deduktion und Induktion halten 
sich das Gleichgewicht. Er zeigt, wie die letzten spekulativen 
Gedanken den Schlußstein des Ganzen bilden, zugleich aber 
Voraussetzung und tragender Grund des ganzen Erkenntnis- 
gebäudes sind. 

17) Ethik I $ 15. 


18) Dialektik von Jonas, S. 151; S. 428; S. 171f. 
19) Dialektik S. 171. 20) Ebenda S. 320 f.; 328 f., 376 £. 
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Wenn Schleiermacher auch Logik und Metaphysik in 
seiner Dialektik verbinden wollte, so ging er doch nicht den 
Weg Hegels, nach dem die Logik wegen der Identität von 
Denken und Sein zugleich ein Abbild der dem Universum zu- 
grunde liegenden Seinsformen sein sollte. Bei Schleiermacher 
findet sich auch der Begriff Identität von Denken und Sein, 
obwohl seine eignen Prämissen nur zu einer Korrespondenz 
und einem Zusammenhang beider im Absoluten führen. Auch 
er führt diese Korrespondenz weiter als es richtig ist, durch, 
wenn er meint, daß den Begriffen auf der Seite des Denkens 
die Kräfte auf seiten des Seins entsprechen, unsern Urteilen 
aber die chaotische Mannigfaltigkeit der einzelnen materiellen 
Dinge°'),. Aber da er eine gegenseitige Durchdringung von 
Spekulativem und Empirischem für das Ideal ansah, nicht 
eine Ableitung des Empirischen aus den obersten Ideen des 
Denkens”), so konstruiert auch seine Dialektik nicht den 
Gehalt des Universums, sondern sie ist „das gehaltlose Abbild 
des höchsten Wissens“?®). Die inhaltliche Darlegung seiner 
Weltanschauung bietet er uns in seiner Ethik dar. 


2. Die von der Ethik aus gewonnene Weltanschauung. 


Bei dieser liegt es ebenso wie in seiner Erkenntnislehre. 
Er geht von Kant aus. Aber Anziehung durch Kant und 
Abstoßung durch ihn halten sich die Wage. 


a) Die bildende Sittlichkeit, 

Kant beschreibt das Sittliche nur als Aufgabe, als For- 
derung. Schleiermacher dagegen fragt: welche Bedeutung 
hat das Sittliche, wenn es verwirklicht wird? Was leistet es 
im Haushalt des menschlichen Lebens und im Universum 
überhaupt? Er fand ferner eine unerträgliche Beschränkung 
darin, daß das Sittliche nur im Widerspruch mit dem natür- 
lichen Begehren des Menschen dargestellt wurde. Es gewann 


21) Dialektik S. 81—141. 22) Ebenda S. 142—144. 
23) Ethik, Ausgabe von Schweizer S. 36 f.; von O. Braun S. 537. 
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so den Anschein, als ob die sittliche Forderung sich stets 
feindlich gegen die Natur des Menschen wende. Schleier- 
macher wollte darstellen, daß das sittliche Wollen der wahren 
Natur des Menschen entspreche, daß es somit in höherem 
Sinne ein Naturgesetz des menschlichen Wollens uud Han- 
delns sei. 

Daraus ergab sich eine ganz andere Weltbetrachtung als 
bei Kant. Bei diesem war die sittliche Forderung ein uner- 
klärliches Datum innerhalb der Sinnenwelt. Sie schwebt als 
ein Gast aus der intelligibeln Welt über dem naturgesetzlich 
zu erklärenden empirischen Sein. Schleiermacher faßt da- 
gegen das Uebersinnliche von vornherein nicht bloß als ein 
forderndes Soll auf, sondern als eine produzierende Kraft. 
Das schaffende Universum bringt im Stufengange des Werdens 
allmählich immer höhere Schöpfungen hervor”): zuerst das An- 
organische, dann das Vegetabilische und Animalische, schließlich 
das Intellektuelle. Die Vernunft schwebt nicht über dem Natür- 
lichen als Forderung, sondern sie durchdringt in fortgehendem 
Prozeß die Natur, um sie zum Organ und Symbol des 
Geistigen zu gestalten. Das Ziel des Weltprozesses ist, daß 
die ganze Natur organisiert, vergeistigt, humanisiert werde. 
Ackerbau, Verkehr, Handel, Industrie, ferner Familie, Recht, 
Staat, Gesellschaft, Kunst, Wissen, Religion sind die ver- 
schiedenen Formen, in denen in der Geschichte dieser 
ÖOrganisierungsprozeß begonnen ist. In dieser universalen 
geschichtsphilosophischen Betrachtung kommt ein Lebens- 
ideal zum Ausdruck, das Schleiermacher aus der Antike ge- 
wonnen hat. Die Welt ist ein harmonischer Kosmos oder 
soll es immer mehr werden. Das Sittliche hat bereits be- 
gonnen, die Natur zu durchdringen und schreitet immer 
weiter hierin fort. Alle sittlichen Gemeinschaften, Familie, 
Staat, Kirche, Kulturgemeinschaft sind bereits Natur ge- 
wordene Vernunft. Vor allem kommt das griechische Ideal 





24) Ueber den Begriff des höchsten Gutes. Werke. Zur Philos. Il 
S. 462 ff. 
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einer harmonischen Vereinigung von Sinnlichkeit und Vernunft, 
von Natürlichem und Geistigem auf diese Weise zum Aus- 
druck. Der Gegensatz von Fleisch und Geist, von Sittlichkeit 
und Glückseligkeit konnte nicht unser Leben bis in seine 
Tiefen zerspalten. Die Einheit von Sinnenfreude und sitt- 
lichem Handeln mußte errungen werden. Besonders wurde 
es Schleiermacher an seinem eigenen Leben deutlich, daß in 
Freundschaft, Geselligkeit, Liebe und Ehe ein Natürliches und 
ein Geistiges so unauflöslich verbunden waren, daß man nicht 
eine Seite von der andern trennen konnte. Er hatte früh- 
zeitig auf alles Glück in weiser Entsagung verzichten wollen. 
Und doch waren ihm reiche Quellen der Freude im Verkehr 
mit seinen Freunden zugeflossen. Alles Glück hat in unserer 
sinnlichen Natur seine Begründung. Sollte es dadurch nicht 
gerechtfertigt bleiben, daß unser sinnliches Wesen nicht auf- 
gehoben wird, sondern Unterlage und Organ für das Geistige 
bleibt? 


b) Die Durchdringung von Natur und Geist in 
Freundschaft und Liebe. 


Gerade bei dem intensiven Nachdenken, das Schleier- 
macher den Problemen der Freundschaft, Geselligkeit, Liebe und 
Ehe zuwandte, fand er, daß diese wichtigen Gebietein der neueren 
Ethik viel zu kurz kamen ®). Kant und Fichte konnten der 
sinnlichen Seite der Ehe keine positive Bedeutung abgewinnen. 
Diese erschien bei ihnen als etwas, dessen der Mensch sich 
schämen müsse. Das Sinnliche kam bei ihnen nur als Gegen- 
stand des Kampfes in Betracht. Die harmonische Verbindung 
von Natur und Geist lag in der Ehe als Wirklichkeit vor. Die 
Sinnlichkeit sollte nie herrschen oder sich vordrängen, aber sie 
sollte auch nicht ausgerottet werden. Darum schien es ihm auch 
berechtigt zu sein, wenn F. Schlegel in seiner „Lucinde“ sie zum 
Gegenstande dichterischer Darstellung machte. Wie vieles auch 
Schleiermacher an diesem Buch aussetzte, so empörte es ihn, 


25) Werke. Zur Philos. I S. 275—285. 
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daß schon der Versuch, die sinnliche Liebe darzustellen, all- 
gemeine Entrüstung hervorrief. Er glaubte, daß Schlegel die 
Harmonie von Sinnlichkeit und Geist habe darstellen wollen. 
Er idealisierte Schlegels Tendenz unwillkürlich, aber man 
darf nicht übersehen, daß doch in dem Ideal einer durch- 
geistigten Sinnlichkeit die sinnenfrohe Antike bei Schlegel 
wie bei Schleiermacher zum Durchbruch kam. 


c) Dereinzelne und die Gemeinschaft. Univer- 
sumund Individuum. 


Schleiermacher faßte ferner in der Ethik nicht wie Kant den 
einzelnen Menschen ins Auge. Er ging auch hier von einem dem 
Individuum übergeordneten Begriff aus, von dem Universum. 
Da es dem Universum wesentlich ist, sich in einzelnen Individuen 
zu verkörpern und seine Fülle nur in der Gemeinschaft der 
Persönlichkeiten zu offenbaren, so war auch das sittliche 
Wollen des einzelnen ein Erzeugnis der schaffenden Kraft 
des Ganzen. Der einzelne hängt ja in seinem Wesen, und 
so auch in seinem sittlichen Handeln mit der Gemeinschaft . 
und mit der in ihr waltenden Weltvernunft zusammen. Daher 
ist die Freiheit des Menschen nicht das erste und letzte wie 
bei Fichte. Die freie Tat bejaht nur das, was das schaffend- 
zeugende Universum in uns gesetzt hat°%). Mit unserer Frei- 
heit können und sollen wir das verwirklichen, was die Natur 
unseres eigenen Wesens ist. Und diese Natur ist uns ge- 
geben. Jede Natur ist, weil aus der Hand (ottes hervor- 
gegangen, gut”). Unsere Aufgabe ist nur, immer mehr das 
zu werden, wozu wir bestimmt sind °®). Unseres Wesens 
Eigentümlichkeit sollen wir erkennen und ausbilden, um immer 
mehr ein reiner Spiegel des göttlichen Universums zu werden. 
Aber kein Mensch kann in der Vereinzelung etwas leisten. 
Er bedarf der Gemeinschaft, schon um sich seiner Eigentüm- 

26) Monologen 1. Aufl. S. 19, 40. 


27) Reden 1. Aufl. S. 93 £.; Briefe II? S. 100 f. 
28) Monologen S. 104. 
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lichkeit bewußt zu werden, dann aber auch, um im Verein 
mit andern an dem großen Werke der Durchdringung der 
Natur durch den Geist zu arbeiten. Denn alle Werke, die 
wir nach außen hervorbringen, sind nicht Taten von uns 
allein; wir bringen sie nur in Gemeinschaft mit andern 
hervor °®). Also sind sie gemeinsame Produkte von uns und 
der Welt. Denn der einzelne steht immer im Verhältnis des 
Gebens und Nehmens zur Welt. Nur wenigen Großen ist 
es vergönnt gewesen, daß bei ihnen das Nehmen zurücktrat 
und sie dem Zeitalter ihren Geist haben aufprägen dürfen 2), 
Die übrigen können nur in der Gemeinschaft mit andern 
etwas schaffen. Schleiermacher selbst fühlte sich besonders 
stark als rezeptive Natur. Er brauchte, zumal in der Zeit 
seiner Entwicklung bis etwa 1804, die Gemeinschaft be- 
freundeter Seelen, um etwas leisten zu können. Erst seit 
1804 trat die Spontaneität seines Wesens, sein ausgeprägter 
Wille stärker hervor. Aber es blieb stets seine Meinung: 
das Ewige, Unendliche „zersplittert sich“ in persönliches 
Leben nur für die gegenwärtige irdische Welt. Die Persön- 
lichkeit gehört nur zur Erscheinung. Hinter ihr liegt ein 
überpersönliches Unendliches. In den Forderungen der Sach- 
lichkeit, des Absehens von aller persönlicher Empfindlichkeit, 
in dem Erkennen des Ewigen in fremden Individualitäten lag 
ihm die Aufgabe, die Schranken des bloßen persönlichen Seins 
in diesem Leben zu erweitern, um es dann mit dem Tode dem 
Universum zurückzugeben, damit es in höheren Erscheinungen 
als der bloß persönlichen zur Entfaltung komme. 

In Schleiermachers Weltanschauung sind die beiden Be- 
griffe Universum und Individuum grundlegend. Eine univer- 
sale Welt- und Lebensbetrachtung zu gewinnen, dies Be- 
streben war ihm mit seiner ganzen Zeit gemeinsam. Er 
konnte sich nicht bei einzelnen zusammenhanglosen Wissen- 


29) Monologen S. 18; Briefe II? S. 191; Predigten IV ! S. 34. 
29 a) Ueber den Begriff des großen Mannes. Werke. Zur Phil. III 
S. 73 ff. 
Wendland, Schleiermacher. 8 
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schaften begnügen, wie man es in der zweiten Hälfte des 
19. Jahrhunderts meist getan hat. Erst dann schien ihm 
eine Wissenschaft gerechtfertigt zu sein, wenn er ihren Zu- 
sammenhang mit einem „höchsten Wissen“ nachgewiesen hatte. 
So sucht er alle Wissenschaften zu gliedern. Die antike 
Einleitung in Dialektik, Physik und Ethik hat er erneuert. 
Die Dialektik war für ihn die formale Grundwissenschaft, die 
das umfaßt, was wir Erkenntnistheorie, Logik und Metaphysik 
nennen. Die Zusammenfassung von Logik und Metaphysik 
entsprach der transzendentalen Logik bei Kant. Die Ethik 
war ihm die fundamentale Geisteswissenschaft. Sie enthielt 
auch die Prinzipien der Politik, Aesthetik, Religionsphilosophie 
und Geschichtsphilosophie in sich, da sie wesentlich Kultur- 
philosophie ist. Ihr entspricht als empirische Disziplin die 
Geschichtswissenschaft, sowie der spekulativen Naturwissen- 
schaft die Naturkunde oder Naturbeschreibung entspricht. 
Die Theologie hat in diesem Fachwerk keinen Platz, da sie 
nach Schleiermacher nur eine Zusammenfassung anderer Wis- 
senschaften unter einem praktischen Zweck ist. Schleiermacher 
suchte eine Einsicht in alle genannten Wissenschaften zu ge- 
winnen, in dem Gefühl, daß man die Prinzipien aller Wissen- 
schaften verstehen müsse, um sich eine Weltanschauung zu 
erringen. Auch in den Naturwissenschaften wie Mineralogie 
und Chemie, ferner in der Mathematik war er nicht unbe- 
wandert, wenn er auch in richtiger Selbstbeschränkung auf 
diese Gebiete sich nicht näher einließ. Hier verließ er sich 
hauptsächlich auf seinen Freund Steffens, der die Schelling- 
schen Begriffe auf die Naturwissenschaften anwandte. 


d) Natur und Geist; Gott und Welt. 


Es war ein Irrtum, wenn Schleiermacher meinte, daß die- 
selben Ideen, die Schelling und Steffens in der Natur fanden 
oder in sie hineindeuteten, auch im Geistesleben herrschten, 
so daß die Physik in ihrer Vollendung Ethik, und die Ethik in 
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ihrer Vollendung Physik °°) sein müsse. Auch kam die Eigenart 
des sittlichen Lebens nicht zu ihrer vollen Geltung, wenn 
Schleiermacher das Sittliche für einen Naturprozeß höherer 
Ordnung ansah. Hier hatten Kant und Fichte das sittliche 
Leben in seiner Besonderheit klarer erfaßt. Und doch war 
es auch wieder eine richtige Empfindung, wenn Schleiermacher 
in der Natur nicht einen dem geistigen Leben rein entgegen- 
gesetzten Mechanismus sehen konnte. Er hatte nicht die 
Stimmung Ritschls und Herrmanns, daß die Religion uns 
vor allem dazu helfen solle, uns über die Zusammenhänge 
mit der Natur zu erheben, von ihrem Druck zu befreien. 
Die Natur war ihm nicht das rätselhafte Ungeheuer, nicht 
die Macht, die uns nur predigt: Du mußt sterben! Sondern 
Schleiermacher sah in der Natur die große Ordnung Gottes, 
in die wir hineingebettet sind, die uns mit Ergebung, Andacht 
und Ruhe erfüllt. Er sah in ihr den Mutterboden des 
höheren Lebens, sah, wie reiche Antriebe uns aus ihr zu- 
fließen. Daher gipfelte sein Religionsbegriff darin, daß wir 
uns mit allen endlichen Wesen zusammenschließen in der 
gemeinsamen Abhängigkeit von Gott. Diese Abhängigkeit 
erfüllt uns nicht mit einem dumpfen Gefühl von Ohnmacht 
und Schwäche, sondern sie wirkt Ehrfurcht und Anbetung 
vor der erhabenen Weltordnung, der auch wir unterworfen 
sind. Der Unterschied des persönlichen sittlichen Geistes- 
lebens von der bloßen Kreatur ist bei Schleiermacher zu kurz 
gekommen. Entsprechend ist auch für ihn das Gebet vor- 
wiegend Anbetung, Ergebung und Dank. Einzelne Bitten 
darf der Mensch wohl aussprechen. Aber das Ideal ist es 
für ihn, wenn die Bitten um einzelnes geringer werden und 
sich auflösen in die Bitte um das Kommen des Reiches 
Gottes und in die Anbetung des Gottes, der sich nicht nach 
den Wünschen des Menschen richtet, sondern in seiner 
ewigen Weltordnung nach unabänderlichen, aber heilsamen 
Gesetzen die Welt zum Ziele führt, daß alle dumpfe und 


30) Ethik, Ausgabe von Schweizer S. 37, von O. Braun S. 248. 
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träge Masse organisiert, belebt und vergeistigt werde. Schon 
in jungen Jahren errang sich Schleiermacher die Ueberzeugung: 
das Ziel Gottes mit der Welt könne nicht sein, daß die einen 
die ewige Seligkeit erlangen, die andern ewig verdammt seien. 
Er bildete die reformierte Lehre von der Alleinwirksamkeit 
der Gnade zu unserem Heil dahin fort, daß der eine früher, 
der andere später, vielleicht durch manche Wandlungen in 
einem künftigen Dasein zu dem gottgewollten Ziele komme. 
Das zukünftige Leben können wir nicht anschauen. Auch 
das persönliche Leben ist nur eine Beschränkung. Darin 
lag für ihn nicht eine Negation aller Ewigkeitshoffnungen, 
sondern ihre Erfüllung in einem anderen, höheren Sinne. 
Die Vereinigung mit Gott in einem überpersönlichen Sein 
war für ihn das höchste Ziel der Sehnsucht. 

Diese Vereinigung ist aber schon hier auf Erden vorweg- 
zunehmen. Schleiermacher konnte nicht mehr wie in Niesky 
die gegenwärtige Welt verachten, um die zukünftige zu ge- 
winnen. Die irdische Welt erschien ihm als die herrliche 
Offenbarung Gottes. Gott und Welt sah er als eng zusammen- 
hörig an. Man könne nie die Welt denken ohne zugleich 
Gott als den Einheitspunkt zu empfinden®!). Aber ebenso auch: 
wenn man Gott denkt, muß man sofort an seine herrlichen 
Offenbarungen in der Natur und im geistigen Leben der Menschen 
wiein der Geschichte denken. Hier tritt die moderne Immanenz- 
stimmung auf, die in der Renaissancezeit durchgebrochen ist 
und sich oft feindlich gegen die Religion gekehrt hat. Aber wie 
schon Giordano Bruno und Spinoza, später Goethe, Schelling, 
Krause, Hegel die Herrlichkeit der Welt empfunden und die 
in ihr waltende Gottheit gepriesen hatten, so auch Schleier- 
macher®?). Hier zeigt sich ein großer Gegensatz gegen die 
altchristliche, aber auch gegen die reformatorische Lebens- 
stimmung. Den Reformatoren war die Welt der Inbegriff des 
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Vergänglichen, Nichtigen, Sündigen, Gott dagegen die Offen- 
barung des Bleibenden, Ewigen, Vollkommenen und Heiligen. 
Daher standen Gott und Welt im stärksten Gegensatz zuein- 
ander. Die Erlösung des Menschen von Sünde und Schuld 
war zugleich eine Erlösung von dem weltlichen Leben. Nicht 
die Herrlichkeit sondern die Nichtigkeit der Welt war der 
Untergrund des religiösen Gefühlslebens. 

In Schleiermacher wie überhaupt im deutschen Idealismus 
erwachte die antike Stimmung von der Herrlichkeit des Kosmos 
zu neuem Leben. Daher ist seine Vorliebe für Plato und 
Spinoza, seine Berührung mit Schelling verständlich. 

Mit Kant und Fichte war Schleiermacher gemeinsam der 
ethische Idealismus, die Ueberzeugung, daß das Göttliche vor 
allem in der sittlichen Aufgabe zu uns rede. Ebenso die Er- 
kenntnis, daß der Mensch zum höheren Leben erst gelange, 
wenn er nicht in Sinnenlust und Selbstsucht das Ziel seines 
Daseins findet. Aber auch bei Plato fand Schleiermacher 
schon den Grundgedanken der Ethik Kants: das Gute ist 
nicht identisch mit dem Angenehmen, sondern in allen Kon- 
flikten müssen wir heroisch die Tugend höher schätzen als die 
Sinnenfreude und für das Gute zu leiden imstande sein. Aber 
von Kant und Fichte schied Schleiermacher die Empfindung, 
daß nicht bloß in der sittlichen Welt sondern in der Welt 
überhaupt ein Göttliches walte. Er fand die Brücke von der 
Natur zur Gottheit wieder, die Kant und Fichte abgebrochen 
hatten. Gott waltet in der Naturwelt und ihren Ordnungen 
ebenso wie in der sittlichen Welt. Ja beide Welten sind 
nirgends durch eine schroffe Kluft geschieden. Denn alle 
Natur ist werdende Vernunft und aller sittliche Wille organi- 
siert die Natur. Gott ist nicht nur für den sittlichen Willen 
da, er ist auch der transzendente Grund alles Wissens wie alles 
Wollens. Fichtes ethischer Anschauung gegenüber, wie dieser 
sie zumal 1798 ausgesprochen hatte, empfand Schleiermacher: 
Fichte setzt sich in stolzer Gewißheit der Würde des ethischen 
Ich der Außenwelt gegenüber. Aber Schleiermacher fordert 
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einen „höheren Realismus“ %), der auch in der Außenwelt die 
Offenbarung Gottes sieht. Er konnte nicht wie Fichte die 
Philosophie Spinozas ganz verwerfen, sondern er verehrte in 
ihm den Denker, der das Universum als Offenbarung Gottes 
ansehen gelehrt hatte. Er deutete freilich wie Lessing, Herder 
und Goethe den antiteleologischen, mechanistischen Zug in 
Spinoza um und sah in dem Universum geistige, zwecksetzende, 
bildende Kräfte. Dies führte ihn in die Nähe der Natur- 
philosophie von Schelling und Steffens. Diese sahen in der 
Natur nicht einen starren, toten Mechanismus, sondern lebendige 
Kräfte. Die Natur erschien ihnen als ein großer Organismus 
voll vernünftiger Gedanken. Schleiermacher näherte das (zeistes- 
leben dem Naturleben zu sehr an und glaubte überall Analoga 
zwischen beiden zu spüren. Umgekehrt war es der Fehler der 
Naturphilosophen, daß sie die Ideen des Geisteslebens mit 
mehr oder weniger Willkür in die Natur hineindeuteten. Aber 
einig waren sie darin: Natur und Geist müssen eins sein in 
einem Höheren, im Absoluten, Transzendenten. Ja sie sprachen 
von einer „Identität“ von Natur und Geist, Idealem und Realem, 
während doch nach ihren eigenen Prämissen höchstens von 
Analogien und von Parallelität beider Gebiete hätte gesprochen 
werden dürfen. 

Die wissenschaftliche Konstruktion Schleiermachers wurde 
zugleich von lebendiger Empfindung getragen. Wenn er auch 
Religion und Spekulation trennte, so war ihm doch deutlich: 
Die Religion ist so sehr ein notwendiger Bestandteil des geistigen 
Lebens, dass auch die Spekulation ohne sie gar nicht zur 
Vollendung kommen kann. Alle wissenschaftliche Erkenntnis 
muß letztlich darauf ausgehen, eine universale Erkenntnis zu 
gewinnen. Wie sollte es aber möglich sein, das Universum mit 
seinen ewigen Gesetzen denkend zu erfassen, ohne zugleich in 
seinem religiösen Gefühl die Welteinheit lebendig zu empfin- 
den? So könne der spekulative Philosoph unmöglich seine 
Erkenntnis gewinnen, ohne zugleich fromm zu sein. 
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Es war eine eigenartige Frömmigkeit, die in Schleier- 
macher ihren Ausdruck fand. Er selbst nennt sie Mystik. 
Aber die mittelalterliche Mystik hatte in stiller Versenkung 
in sich, abgekehrt von der Welt, Gott gefunden. Die 
Schleiermachersche Mystik brauchte die Welt. Das innigste 
Mitempfinden mit dem Menschen und das Hineintauchen 
in das Weltleben sind die Voraussetzungen dieser spezifisch 
modernen Mystik, die in Hegel, Hartmann, Arthur Drews, 
in Kalthoff, Emerson, Trine, Gertrud Prellwitz, Jatho u. a. 
zu neuem Leben erwacht ist. Es war etwas wie schwärme- 
rische Sehnsucht, in den rauschenden Strom des göttlichen 
Allebens unterzutauchen, sich selbst als eigenartige Offen- 
barung Gottes zu empfinden und in allem Weltleben rings 
umher das göttliche Sein zu fühlen. Kein Ausdruck ist deut- 
lich genug, um die Mysterien dieses Einswerdens mit Gott zu 
schildern. In Schleiermachers Mystik tritt Religion und Ge- 
schlechtsliebe in besonders enge Verbindung. Die Grenzen 
der eignen Individualität erweitern und ein Ueberindividuelles 
in sich fühlen, das uns trägt, von dem wir schlechthin abhängig 
sind, ist ihm das Grundgefühl der Religion. Sich in einem 
andern fühlen und den andern in sich, ist die Sehnsucht aller 
Geschlechtsliebe. Da nun Sinnlichkeit und Geist für Schleier- 
macher keinen schroffen Gegensatz bilden, sondern der Geist 
die höchste Blüte des Natürlichen ist und die Sinnlichkeit vom 
Geist organisiert zum Symbol des Geistigen gestaltet werden 
soll, so muß auch die Sehnsucht nach Vereinigung der 
Körper vom religiösen Hauch getragen sein. Ja Schleier- 
macher hat ein Verständnis dafür, daß in der griechischen 
Religion wie in anderen Mysterienkulten die Geschlechtsliebe 
religiös verklärt wurde °*). Die Gefahren einer solchen schwär- 
merischen Frömmigkeit treten bei dem jungen Schleiermacher, 
ähnlich wie z. B. auch bei Jatho, bei @. Prellwitz, Kalthoft, 
Ellen Key u. a. deutlich hervor. Das Natürliche soll geweiht, 
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verklärt, vom Geistigen durchdrungen werden. Aber in der 
berechtigten Polemik gegen alle falsche Askese wird der natür- 
liche Lebensdrang als solcher gefeiert, als ob schon das Leben 
an und für sich etwas Göttliches sei. Schleiermacher hat diese 
Gefahren überwunden, weil er eine starke ethische Natur war. 
Aber allmählich traten auch bei ihm die Gedanken mehr in 
den Vordergrund, daß bei aller Anlage des Menschengeschlechts 
auf die Frömmigkeit hin doch ein Zwiespalt zwischen Fleisch 
und Geist sich in allen rege. Erst wenn dieser überwunden 
sei, komme die Frömmigkeit zu ihrer Vollendung. 


121 


Kap. 4. 


Der ethische Idealismus in den patriotischen 
Predigten. 

1. Schleiermacher in der Zeit von Preußens Demütigung. 

Schleiermachers Weltanschauung ist von seiner Ethik aus 
entworfen. Sein ethischer Idealismus ist aber nicht bloße 
Theorie. Sondern wie Leben und Denken immer geeint 
waren, so gewann auch seine Theorie in der schwersten Not 
des Vaterlandes Gelegenheit, sich im praktischen Leben frucht- 
bar zu erweisen. Die patriotischen Predigten Schleierm achers 
zeigen, welche Kraft in dem sittlichen Idealismus beschlossen 
war, den er mit Kant und Fichte teilte. Dieser Idealismus, 
dem er in den „Monologen“ einen so anziehenden Ausdruck 
verliehen hatte, ruhte nicht auf dem Grunde des Erlösungs- 
glaubens, sondern auf dem allgemeineren ethischen Glauben, 
daß das Gute unbezwinglich ist und schließlich auch die 
äußere Welt umgestalten muß, weil es die zentrale und or- 
ganisierende Kraft des Universums ist. Daher sind auch die 
patriotischen Predigten nicht Christuspredigten. Ihre wirkende 
Kraft beruht in der Verbindung der ethischen Tat mit einem 
allgemeinen religiös-sittlichen Glauben. Sie sind die Anwen- 
dung der Gedanken der Monologen, die dort auf das einzelne 
Individuum bezogen waren, auf die ethische Gemeinschaft des 
Volkes und Staates. 

In den Monologen hatte er ausgeführt: nur der führt 
ein wahres Leben, der nicht das äußere Ergehen, Glück, 
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Leid und Erfolg für den Kern des Daseins ansieht; sondern 
nur wer in der ethischen Tat und Bildung des eignen Wesens 
begriffen ist, die Kant und Fichte als das Ziel alles irdischen 
Lebens erkannt hatten. Wer so in dem Ewigen lebt, das 
mit dem Sittlichen zusammenfällt, der führt schon jetzt ein 
Leben außer der Zeit, zugleich in der höheren Welt, „und 
ihn anzuschauen ist Ewigkeit und unsterblicher Gesänge himm- 
lischer Genuß“). Wer ein solches Leben führt, ist kein 
Sklave des Schicksals mehr. Denn kein noch so hartes Ge- 
schick kann ihm sein Inneres rauben. Alles, was kommen 
mag, kann nur dazu dienen, das eigne Ich weiter zu bilden. 
In immer neuen Strömen fließen ihm Quellen der Erhebung 
und inneren Bereicherung aus dem Universum zu, das ja in 
seinem Innern nichts anderes enthält, als was wir selbst als ethi- 
sche Wesen in uns tragen. Sind wir doch ein Spiegel des 
Universums; daher strahlt auch die Außenwelt wie ein Zau- 
berspiegel unseres Wesens Höchstes und Innerstes auf uns 
zurück. 

Gar zu kühn hatte Schleiermacher den Glauben ausge- 
sprochen, daß kein noch so hartes Geschick den freien Men- 
schen zerbrechen könne. „Die Götter nur beherrscht ein 
Schicksal, die nichts zu wirken haben, und die Schlechtesten 
der Sterblichen, die in sich nichts wirken wollen; nicht den 
Menschen, der auf sich selbst sein Handeln richtet, wie sichs 
gebührt“°). Es war wie eine Nemesis, daß das Geschick ihn 
härter traf, als er erwartet hatte. Als Eleonore Grunow sich 
ihm versagte, war mit der Liebeshoffnung sein Inneres zer- 
stört. Es schien ihm anfangs, daß sein ganzes Wesen in 
Trümmer zerschlagen sei, und daß nichts Wertvolles mehr 
sich aus diesem vernichteten Leben gestalten könne. Doch 
kaum hatte er in der Arbeit für Wissenschaft und Kirche 
sich selber wiedergefunden, so wurde ihm auch das genom- 
men, was ihm geblieben war, die Wirksamkeit auf Katheder 
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und Kanzel. Napoleon hob nach der Schlacht bei Jena die 
Universität Halle auf, weil die Professoren und Studenten 
ihre Feindschaft gegen ihn bewiesen haben sollten. So war 
ihm das geraubt, was ihm Mut zum Leben gegeben hatte, 
Gerade jetzt aber konnte sein ethischer Glaube die größte 
Kraft der Wirksamkeit entfalten. Er hatte stets den einzelnen 
im Zusammenhang mit der Gemeinschaft betrachtet. So sah 
er auch sein eigenes Geschick im Spiegel des nationalen Un- 
glücks an. Und die Arbeit im Dienste der sittlichen Wieder- 
geburt des Volkslebens half ihm auch sein persönliches Un- 
glück überwinden. 

Er wußte im Winter 1806/1807 nicht, wovon er in den 
kommenden Monaten leben werde, als er einen ehrenvollen 
Ruf als Pfarrer nach Bremen erhielt. Dennoch schien es 
ihm untreu zu sein, in dieser schweren Zeit sein engeres 
Vaterland zu verlassen. Die Opfer und die Hingabe, die er 
von allen verlangte, war er in erster Linie zu bringen bereit. 
Darum wirkte sein Wort auf den Kanzeln von Halle und 
Berlin so mächtig, weil hier eine Persönlichkeit mit ihrem 
ganzen Leben für das eintrat, was er verkündigte. 

Schleiermacher hatte in den „Reden über die Religion“ 
in dithyrambischer Form verkündet, daß der religiöse Mensch 
Gott nicht in weiter Ferne anschaue; er sehe vielmehr in 
dem Universum den Weltgeist walten. Die ganze Geschichte 
zeige ein hehres Schicksal, eine göttliche Nemesis, ein fort- 
schreitendes Werk der Erziehung und Erlösung der Völker. 
Jetzt sollte sich zeigen, daß diese Worte für ihn nicht ein 
müßiges Spiel der dichterischen Einbildungskraft waren. Die 
Religion war für ihn nicht wie für andere Romantiker eine 
Beschäftigung der Phantasie für müßige Stunden. Jetzt sollte 
es sich zeigen, ob der deutsche Idealismus fähig sei, die Probe 
der sittlichen Tat zu bestehen. Und er hat sie bestanden. 
Schleiermachers Predigten, E. M. Arndts Lieder und Schrif- 
ten, Fichtes „Reden an die deutsche Nation“ haben der na- 
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tionalen Bewegung die ethische Kraft eingeflößt, die allein 
unsere Heere zum Siege führen konnte. 

Er faßte den Kampf so auf: es werde nicht um äußere 
Güter, um Länder, Macht und Wohlstand gekämpft, sondern 
unsre ganze Gesittung, ja Religion stehe in Frage. So schrieb 
er schon vor dem Ausbruch des Krieges am 20. Juni 1806 
an Charlotte von Kathen°®): „Glauben Sie mir, es steht be- 
vor, früher oder später, ein allgemeiner Kampf, dessen Ge- 
genstand unsre Gesinnung, unsre Religion, unsre Geistesbil- 
dung nicht weniger sein werden, als unsre äußere Freiheit 
und äußeren Güter, ein Kampf, der gekämpft werden muß, 
den die Könige mit ihren gedungenen Heeren nicht kämpfen 
können, sondern die Völker mit ihren Königen gemeinsam 
kämpfen werden, der Volk und Fürsten auf eine schönere 
Weise, als es seit Jahrhunderten der Fall gewesen ist, ver- 
einigen wird, und an den sich jeder, wie es die gemeinsame 
Sache erfordert, anschließen muß.“ 

Schleiermacher hat die kommenden Ereignisse richtig 
vorausgesehen. Freilich den schnellen Zusammenbruch Preu- 
Bens hatte auch er nicht geahnt. Auch persönlich mußte er 
in Halle mit seinem Freunde Steffens zusammen die Schrecken 
der Plünderung der Stadt durch die Franzosen erleben. Aber 
sofort erfaßte er es als seine Aufgabe, in der allgemeinen 
Verwirrung und Angst für die Wiedergeburt der Gesinnung 
zu wirken, aus der mit Notwendigkeit die äußere Wiederher- 
stellung Preußens hervorgehen mußte. Er fürchtete anfangs, 
Napoleon werde auch den Protestantismus in Deutschland 
gewaltsam zu vernichten suchen. So ließ er in der neu er- 
scheinenden 2. Auflage seiner Reden als Nachwort drucken: 
„Ich möchte herausfordern den Mächtigsten der Erde, ob er dieses 
nicht auch etwa durchsetzen wolle, wie ihm alles ein Spiel ist, 
und ich möchte ihm dazu einräumen alle Kraft und alle List; 
aber ich weissage ihm, es wird ihm mißlingen, und er wird 
mit Schanden bestehen, denn Deutschland ist immer noch da, 
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und seine unsichtbare Kraft ist ungeschwächt, und zu seinem 
Beruf wird es sich wieder einstellen mit nicht geahnter Ge- 
walt.“ So bewährte sich in Schleiermacher der idealistische 
Glaube an die Macht des Geistes über die Außenwelt. Sein 
Glaube hat Recht behalten, weil hinter ihm die sittliche Tat 
stand. So konnte Steffens, im Rückblick auf jene große Zeit, 
gewiß nicht übertreibend schreiben®): „Es gibt keinen, der 
wie er die Gesinnung der Einwohner hob und adelte und in 
allen Klassen eine nationale, eine religiöse, eine tiefere gei- 
stige Ansicht verbreitete. Berlin ward durch ihn wie umge- 
wandelt und würde sich nach Verlauf einiger Jahre in seiner 
früheren Oberflächlichkeit selbst kaum wiedererkannt haben. 
... Sein Entschluß, sich für das schmachvoll gedrückte Vater- 
land zu opfern, hatte damals eine ansteckende Gewalt und 
unterhielt die kühne Gesinnung, die entschlossen war, nicht 
bloß bessere Zeiten untätig zu erwarten, sondern auch, wo 
sich die Gelegenheit darbot, durch die Tat herbeizuführen. 
Sein mächtiger, frischer, stets fröhlicher Geist war einem 
kühnen Heere gleich in der trübsten Zeit.“ 

Schleiermacher hat dem Leiden gegenüber stets eine hero- 
ische Haltung eingenommen. Verächtlich war ihm Winseln 
und Klagen. Jetzt fand er seine Lebensaufgabe darin, diesen 
Mut in der allgemeinen Feigherzigkeit der Zeit wiederzuer- 
wecken. Er unterschied auch hier, wie er es in den Mono- 
logen getan hatte, zwischen dem Aeußeren und Inneren. Er 
hatte die Zeit angeklagt®), daß sie äußeren Besitz, Vervoll- 
kommnung der Lebenseinrichtungen höher geschätzt hatte als 
sittliche Kraft. Jetzt sah er, daß die meisten nur darüber 
klagten, daß so manche Bequemlichkeit ihnen genommen war. 
Sein Unwille richtete sich dagegen, daß soviel Mangel an 
Gemeinsinn, an Hingebung für das Vaterland zum Vorschein 
gekommen war. Er sah die Ursachen des Zusammenbruchs 
in einer weichlichen und selbstsüchtigen Stimmung, die nur 
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nach Genuß und äußerem Vorteil sah und keine Opfer für 
das Ganze zu bringen bereit war. Er zeigte, daß die Feigheit, 
die bei vielen Führern im Heere und den Kommandanten von 
Festungen sich gezeigt hatte, auf Fehler in dem Geiste des 
Ganzen hinwies. „Wahrlich wir alle dürfen uns nicht frei- 
sprechen von den Fehlern, welche sich in dem gemeinen We- 
sen vorfinden; sie sind so gewiß die unsrigen, als sich Weis- 
heit und Tugenden des Ganzen nur aus denen der einzelnen 
erzeugen und ernähren können“ (Pred. I S. 256). Vielleicht 
dachte er auch an seine eigne Stimmung, die er in den Mono- 
logen ausgesprochen hatte. „So lange alles in seiner ge- 
wohnten Ordnung ging, wie zufrieden waren wir nicht, wie 
sehr glaubten wir nicht im Vertrauen auf unsre sittlichen 
Kräfte das Schicksal herausfordern zu können“ (8. 258). 
Nicht daß der äußere Wohlstand gebrochen war, erschien 
ihm als das schlimmste Uebel; sondern daß sich in so weiten 
Kreisen Selbstsucht und Mangel an Vaterlandssinn gezeigt 
hatte, darin sah er das eigentliche nationale Unglück. So 
konnten sich auch seine Predigten nicht bei rührseligen Kla- 
gen über den Verlust irdischer Güter aufhalten; er konnte 
auch nicht die so vergebliche Hoffnung aussprechen, Gott 
werde das Verlorene wieder zurückgewinnen lassen. Seine 
Predigten zeichneten sich vor den gleichzeitigen dadurch aus, 
daß sein religiöser Glaube eine männliche, heroische Tugend 
zur Voraussetzung hatte. Er wußte, daß ein bloßes Gottver- 
trauen ohne den Untergrund einer sittlichen Leistung wertlos 
sei, ja er hatte darin die Verkehrung der Religion gesehen. 
Trotz aller persönlichen Abneigung gegen Fichte begegneten 
sich beide in dem gleichen sittlichen Heroismus. Auch für 
Schleiermacher wuchs aus der sittlichen Tat mit Notwendig- 
keit der Glaube hervor, daß sie das eigentlich Göttliche in 
der Welt sei und darum allen Widerstand der Außenwelt 
brechen müsse. So konnte auch Schleiermacher in dem Un- 
glücksjahr nicht eigentlich Trostpredigten halten. Aller bloße 
Trost hätte die Menschen in ihrer feigherzigen Stimmung be- 
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stärkt. Er suchte die Menschen zu seinem ethischen Idealis- 
mus zu erziehen. 

Besonders verächtlich war ihm die allgemeine Angst, die 
er in den Tagen des Zusammenbruchs gewahr wurde. „Die 
allgemeine Auflösung ist schrecklich, und man sieht von allen 
Seiten einen Abgrund von Niederträchtigkeit und Feigheit, 
aus welchem nur wenige einzelne, unter ihnen obenan König 
und Königin, hervorragen“®). Gegen diese Gesinnung wendet 
sich Schleiermacher zunächst in seinen patriotischen Predigten. 
Er bekennt in seiner am 23. November 1806 in Halle gehaltenen 
Predigt über Römer 8,28, er-könne den „Trost der Religion“ ?) 
„nicht abgesondert mitteilen“ ohne die ernste Mahnung. Für 
einen Menschen, dessen Sinn nur auf äußeren Schein gerichtet 
ist, „weiß ich keinen Trost aus unserm Text“. „Und das 
Christentum gibt keine Zuversicht, daß alles wieder sein werde 
wie zuvor.“ Der nationale Zusammenbruch habe Fehler in 
dem Ganzen des Staatswesens offenbart. Der Geist der Mut- 
losigkeit und der Selbstsucht, der das Unglück verschuldet hat, 
war allgemeiner verbreitet. So hat die Niederlage nur offenbar 
gemacht, woran die Allgemeinheit leidet. Ebenso aber soll 
der Zusammenbruch des Vaterlandes eine heilsame Wirkung 
üben. „Reinigt es nicht unser ganzes Herz, daß wir immer 
mehr in die tapfere Stimmung kommen, alles für Schaden zu 
achten, wenn wir nur das gewinnen, daß wir den Willen Gottes 
vollbringen?“®) Je ernster diese Gesinnung herrscht, „um 
desto tiefer wird sich uns auch einprägen die Ueberzeugung, 
deren wir jetzt so bedürfen, daß Gott noch liebt das Volk 
der Deutschen“. So verband Schleiermacher Mahnung und 
Trost. Er war überzeugt, daß nur auf dem Grunde eines 
ethischen Willens eine klare Zukunftshoffnung berechtigt ist. 
So mahnt er: Jeder solle das Gedeihen des Ganzen höher 








6) An Georg Reimer, Ende 1806 oder Anfang 1807, Briefe IL? S. 72. 

7) Die 2. Auflage sagt: „den Trost des Christentums.“ Pred. I, 
S. 252. 

8) Pred. I S. 262. 
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schätzen als sein persönliches Wohl und nur in und mit der 
Erneuerung des Vaterlandes sein eignes Wohl suchen. Jeder 
sollte auch bei sich selbst das Innere, Sittliche als das eigent- 
lich Wertvolle achten, nicht das äußere Gut. So hoffte er, 
daß gerade das nationale Unglück das vollbringen werde, was 
die Jahre der Ruhe und des Friedens nicht erreicht hatten, 
eine Stärkung der sittlichen Gesinnung, ein größeres Gemein- 
gefühl. Er begrüßte die Reformen der Gesetzgebung Steins 
mit Freuden, weil er erkannte, daß die unteren Stände nur 
dann zur nationalen Gesinnung erzogen werden konnten, wenn 
sie als gleichberechtigte Staatsbürger angesehen werden könnten. 
Ebenso sah er einen Fortschritt in der Städteordnung, weil 
die Selbstverwaltung das Verantwortlichkeitsgefühl der einzelnen 
weckte. Nur der neue patriotische und ethische Sinn konnte 
zur Wiederherstellung des Verlorenen führen. So sah er den 
Anfang eines Neuen darin, wenn in dem Unglücksjahr die 
Menschen sich enger zusammenschlossen. Jedes Beispiel des 
Mutes und der Besonnenheit schien ihm ein Anfang des Neuen 
zu sein, eine Bürgschaft, daß der bessere Geist noch nicht 
ausgestorben sei. Sein Glaube war weit entfernt von einem 
leichtfertigen Optimismus. So sagte er in richtiger Voraus- 
sicht des Kommenden: „Es kann sein, daß auch unserm 
Volk noch größere Demütigungen bevorstehen, daß es noch 
mehr seines Ansehens und seiner Stelle unter den Mächten 
der gebildeten Welt beraubt wird: wenn nur statt dieser 
äußeren Macht eine innere sich zeigt; wenn nur Eintracht, 
Anhänglichkeit und Treue immer mehr die Oberhand gewinnen; 
wenn nur die allgemeine Ueberzeugung von dem, was unser 
wahres Wohl ist, sich lauter und deutlicher ausspricht; wenn 
wir nur standhafter fortfahren, zu unserer Erhaltung alle 
schlechten Mittel, Lug, Verrat, Kriecherei, Ungerechtigkeit 
jeder Art zu verabscheuen und zu zeigen, daß es unter uns 
etwas Heiliges gibt, worauf wir unverbrüchlich halten, daß wir 
noch immer das nämliche Volk sind, dessen schönster Beruf 
es immer gewesen ist, die Freiheit des Geistes und die Rechte 
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des Gewissens zu beschützen: o dann müssen wir ja dastehen 
als ein großes Beispiel unter den Völkern; dann muß sich ja 
auch in unsern Leiden am meisten, eben durch den Gegen- 
satz, der sich darin aufstellt, die Herrlichkeit des Göttlichen 
offenbaren; dann müssen wir ja, wenn auch erst für künftige 
Zeiten, der Mittelpunkt werden, um den sich alles Gute und 
Schöne vereinigt.“ (S. 264.) 

Eine heroische Haltung verlangte Schleiermacher auch 
von allen Familienmitgliedern. Er hörte öfter, daß man in 
der Zeit der Not diejenigen pries, die nicht durch Familien- 
beziehungen gefesselt waren, nicht Weib und Kind hatten und 
so um so mutiger ihr Leben für das Vaterland zu opfern bereit 
sein könnten. Familienväter müßten aus Rücksicht auf die 
Ihren den Krieg scheuen und eher ein schwächliches Nach- 
geben gegen den Feind wünschen. Aber diese falschen Rück- 
sichten müßten in Wahrheit zurücktreten. Ja Schleiermacher 
verlangte von den Frauen, daß sie dieselbe Gesinnung haben 
sollten, und nicht etwa Männer oder Väter durch falsche Rück- 
sichtnahme auf sie an dem Heldenkampfe hindern sollten. 
Sie müßten die heroische Liebe haben, daß sie die Männer 
ermutigen müßten, alles daran zu setzen, um die Freiheit zu 
erkämpfen. Denn auch sie müßten das Vaterland über alles 
lieb haben. Die Anknüpfung dieser Gedanken an das Wort 
1. Cor. 7,29 („Die da Weiber haben, seien, als hätten sie 
keine“) ist zwar künstlich und gewaltsam ®*). Aber die Ge- 
sinnung Schleiermachers ist die, die wirklich 1813 unserm 
Volk zum Siege verholfen hat. 


2. Der Zusammenhang der patriotischen Predigten mit 
Schleiermachers Kulturphilosopbie. 


Man hat oft übersehen, wie genau die Predigten jener 
Jahre übereinstimmen mit den Vorlesungen über philosophische 
Ethik, die Schleiermachers Weltanschauung in jenen Jahren 


8a) Vgl. oben S. 78. 
Wendland, Schleiermacher. 9 
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besonders deutlich machen. Schleiermacher selbst weist uns 
auch auf die Uebereinstimmung beider hin, wenn er am 
1. Dezember 1805 an Willich schreibt: „Zugleich vom Katheder 
herab aus wissenschaftlichen Prinzipien lehren und von der 
Kanzel mich ganz in die Sphäre der Ungebildeten versetzen 
— ausgenommen Landsleute, mit denen würd’ ich es können — 
das würde mir sehr schwer werden. Das kann ich aber recht 
lebendig hoffen, durch das Verhältnis meiner Kanzelvorträge 
zu meinen Vorlesungen den Studierenden das Verhältnis der 
Spekulation und der Frömmigkeit recht anschaulich zu machen 
und sie so von beiden Orten zugleich zu erleuchten und zu 
erwärmen“°). In der Tat zeigt sich eine völlige Parallele 
zwischen seiner philosophischen Ethik und den Predigten. 
Unter der „Spekulation“ ist hier die systematische Weltbe- 
trachtung zu verstehen, die seine kulturphilosophische Ethik 
entwirft. Diese lehrt uns die geistige Welt als ein organisches 
Ganzes verstehen, das durch das Handeln der menschlichen 
Vernunft auf die Natur entstanden ist. Wie jeder einzelne 
Mensch ein Ebenbild Gottes ist, so ist auch die Organisation 
der Welt durch die geistigen Schöpfungen ein Ausdruck der 
göttlichen Ordnung der Welt. Die philosophische Ethik zeigt, 
durch welche Tätigkeiten Ackerbau, Eigentum, Verkehr, Staat, 
Familie, Geselligkeit, Wissenschaft, Kunst, Religion entstehen. 
Ihr Ideal ist, daß der Mensch durch die Kulturtätigkeit Herr 
der Erde wird, daß er allem Naturhaften den Stempel seines 
Geistes aufdrückt und so das Sichtbare Organ und Symbol 
des Unsichtbaren wird. Diese Kulturtätigkeit soll aber — 
und das ist das Wesentliche für Schleiermacher — von sitt- 
licher Gesinnung durchdrungen und getragen werden. Der 
Mensch soll seine Arbeit tun in dem Gefühl, daß sie die 
Fortsetzung der schaffenden Tätigkeit Gottes ist. Daher soll 
sie auch von steter Betrachtung der ordnenden Weisheit 
Gottes begleitet sein. Dann kann die Kulturarbeit nicht mit 
dem selbstsüchtigen Sinn getan werden, der nur auf Erwerb 


9) Briefe I S. 44. 
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und Genuß gerichtet ist. Sie soll begleitet sein von der 
Empfindung, daß alle materielle Kultur die Menschen näher 
aneinander bringt und so die Grundlagen des Zusammen- 
lebens in Gerechtigkeit und Frieden befördert !°). 

Dieser Weltauffassung entsprechend führen auch die 
Predigten der Jahre 1806 ff. aus, daß mit dem sittlichen 
Willen und dem Glauben an seinen Erfolg Einsicht in die 
Weltordnung Gottes verbunden sein müsse. Die niedrige Ge- 
sinnung, die nur Genuß in der Welt sucht, verbindet sich 
mit völliger Unkenntnis der Weltordnung Gottes. Sie ver- 
steht nichts von der Weltregierung Gottes und ihren ewigen 
‘ Gesetzen. Der Fromme wirkt selbst als Gottes Werkzeug 
mit, seine Ordnung durchführen zu helfen. Ihm ist, wenn 
auch im engeren Kreise „eine ähnliche Gewalt verliehen wie 
Christo über Himmel und Erde“ (Pred. I, S. 215). Der niedrig 
Gesinnte gleicht dagegen dem Sklaven, der das Tun und Treiben 
seines Herrn nicht nach seinen innern Motiven und seinem 
Zusammenhang durchschaut. Er gehorcht nur widerwillig; er 
sieht in allem göttlichen Tun nur eine dunkle unverstandene 
Schicksalsmacht. Er will diese etwa durch Opfer und Kastei- 
ungen sich günstig stimmen, dab sie seine sinnlichen Wünsche 
befriedige. Aber seine Berechnung stimmt nie, weil Gottes 
Weltregierung andere, höhere Zwecke hat. Der Fromme da- 
gegen ist der Vertraute Gottes. Er sieht den Zusammenhang 
der geistigen Welt, er erkennt nichts Furchtbares in den Ge- 
setzen der Weltregierung Gottes. Er weiß auch die Uebel 
zu verstehen, weil äußere Glückseligkeit nicht sein Ziel ist. 
Er fühlt sich daher in der von ihm verstandenen Gotteswelt 
selig und verzehrt sich nicht in Unzufriedenheit und Wider- 
willen gegen die ewigen Gesetze !!)., Dieselbe Unkenntnis der 





10) Vgl. auch die Ackerbaupredigt am Erntedankfest 30. Sept. 1810, 
Pred. Bd. 7 S. 479 ff. 

11) Predigt vom 17. August 1806 über Joh. 15, 9; 14; 15. „Wie 
viel herrlicher es ist zu den Freunden Gottes zu gehören als zu seinen 
Knechten.“ I, 2. Sammlung Nr. 2. 

9 %* 
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göttlichen Weltordnung hat auch der, der in weltbürgerlicher 
Gesinnung befangen nicht einsieht, „wie jedes Volk eine be- 
sondere Seite des göttlichen Ebenbildes darzustellen durch 
seine besondere Einrichtung und durch seine Lage in der 
Welt bestimmt ist“ (S. 228). Er ist ein Fremdling in der 
sittlichen Welt. Mit der Einsicht fehlt ihm zugleich die Liebe 
und Treue zu seinen Volksgenossen. Schleiermacher findet 
warme Töne, indem er zeigt, daß der einzelne nur dann seinen 
Egoismus besiegt, wenn er weiß, daß sein Hauswesen ein 
Glied eines großen Ganzen ist. Der Stolz der deutschen 
Hausfrau soll es sein, „wenn sie fühlt, daß sie auch dem 
Vaterlande Kinder gebärt und erzieht“ (S. 234). Gerade wer 
wissenschaftlich arbeitet, bilde sich oft ein, der wissenschatt- 
liche Mensch leiste direkt für die Menschheit etwas; er brauche 
also kein Vaterland zu haben. Schleiermacher weiß dagegen, 
daß auch alle Wissenschaft und Kunst national geartet ist. 
Er ist so einer der Wecker des deutschen Nationalgefühls 
nach der Zeit des Weltbürgertums gewesen. Aber er hat 
auch die Ausartungen der Vaterlandsliebe bekämpft, wenn er 
sagt, daß nur der das Gute an andern Völkern schätzen 
könne, .der von dem Werte des eignen Volkstums durch- 
drungen ist (S.233)?). Die Uebereinstimmung zwischen Schleier- 
machers „Spekulation“, d. h. seiner Kulturphilosophie und 
seinen Predigten hat er auch programmatisch in seiner aka- 
demischen Antrittspredigt vom 3. August 1806 hervorgehoben, 
wenn er im 2, Teil derselben den Wahn bekämpft, „als ob 
Wissenschaft und Frömmigkeit auf irgendeine Weise im 
Streit miteinander lägen“. Er führt dort aus, daß die Ein- 
sicht des Naturforschers in die ewigen Weltgesetze und die 
Erkenntnis des Philosophen von den menschlichen Kräften, 
Handlungen und ihrem Widerstreit normalerweise mit dem 
lebendigen Gefühl verbunden sei, daß der göttliche Geist in 








12) Predigt vom 24. August 1806 über Eph. 2, 19: „Wieviel größer 
die Würde desjenigen ist, der in der engsten Verbindung mit einem 
Vaterlande lebt.“ I, 2. Sammlung, Nr. 3, 
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dem allen wirksam sei. Schleiermacher vertrat in jener Zeit 
eine völlige Parallele zwischen Philosophie und Religion. „Die 
Philosophie aber ist ihrer Natur nach schlechthin religiös, wenn 
sie nur wirklich lebendige Anschauung ist; denn es ist 
nicht möglich, daß, wer das Erkennen aus Anschauung hat, 
es nicht auch als Gefühl haben sollte“'®). Das Normale ist, 
daß die spekulative Erkenntnis der ewigen Weltordnung, die 
die Philosophie uns enthüllt, von dem ehrfürchtigen Gefühl 
des Waltens Gottes begleitet wird. 

Ueberall klingen in den Predigten jener Zeit die Ge- 
danken seiner Kulturphilosophie an: Selbst bei einem schein- 
bar so asketischen Text wie 1. Cor. 7,» —-» predigt Schleier- 
macher trotz des Themas „Der heilsame Rat zu haben, als 
hätten wir nicht“, das Gegenteil der Askese: Der Mensch 
vollendet Gottes Werk auf der Welt, „indem er die Erde 
beherrscht und bildet“. Kaufen und der Welt brauchen 
sollen wir alle, sollen uns aneignen von den Erzeugnissen 
der Natur, sollen, was sie gibt, verschönernd umbilden durch 
menschlichen Fleiß und Kunst, sollen alles Tote dem Leben 
einverleiben, alles Geistlose der Vernunft unterwerfen als 
Werkzeug und Ausdruck ihres Wesens“'%). Auch der Ein- 
fluß, den wir auf andere gewinnen, die Achtung, die sie uns 
beweisen, ist ein wertvoller Erwerb, den niemand wohlfeilen 
Kaufs erlangt. Wer alles dies verschmähen wollte, „der 
würde sein Leben in demselben Maß von allem Guten und 
Schönen ausleeren“'d). Aber diese Kulturtätigkeit soll nun 
von der christlichen Gesinnung durchdrungen werden, die mit 
dem platonisch-kantischen Glauben wesenseins ist: nicht die 
Mehrung der Lebensgüter, nicht Reichtum und äußerer Glanz 
noch Einfluß auf andere Menschen soll das eigentliche Ziel 
des Lebens sein. Sondern wie sehr auch alle diese Begleit- 
erscheinungen des wahren Lebens sich vordrängen wollen, 


13) Jenaer Literaturzeitung 1806 Nr. 101; Briefe IV S. 623. 
14) Pred. I S. 329. — Vgl. oben S. 78. 15) Ebenda. 
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sind sie doch abgesehen von der sittlichen Gesinnung nichts 
als Schein ohne Wahrheit, Schale ohne Kern. „Aber wer das 
Vergängliche dahingibt und seine Lust hat an den ewigen 
Gesetzen des Herrn, .... der allein ist wahrhaft Herr auf 
der Erde, der allein bleibt gewiß immer ein würdiger Ver- 
walter göttlicher Gaben, und niemand kann das anvertraute 
Gut aus seinen Händen reißen.“ 


3. Die Politik auf der Kanzel. 


Schleiermacher hat später in seiner „Praktischen Theo- 
logie“!%) sich darüber ausgesprochen, inwiefern Politik auf 
die Kanzel zu bringen ist. Er hat diese Grundsätze, die 
auch heute noch vollgültig sind, stets befolgt. „Das Politische 
ist etwas Fremdartiges und muß eine untergeordnete Stelle 
in der Rede einnehmen.“ Aber es kann Zeiten geben, in 
denen der Geistliche verpflichtet ist, auf das Politische, das 
alle Gemüter bewegt, einzugehen. Dann hat er es zu dem 
Zweck zu tun, um „es religiös zu stimmen“. Dies wird um 
so leichter gelingen, „wenn nur der Geistliche religiös durch- 
drungen ist und nicht sein eigenes politisches Interesse mit- 
reden läßt“. In Schleiermachers politischen Predigten empfin- 
det man besonders stark die Leichtigkeit, mit der Schleier- 
macher dies ganze Gebiet religiös durchdringt, weil er so 
stark die religiöse Bedeutung der großen Völkergeschichte 
empfindet. Auch das ist ihm gelungen, das eigene politische 
Interesse, soweit es sich um Parteifragen handelte wie die 
Steinsche Gesetzgebung, die Städteordnung von 1809, so weit 
zurückzustellen, daß er den ethischen Motiven auch der 
Gegner dieser Gesetzgebung gerecht werden konnte. Schleier- 
macher stellt darüber den Kanon auf; so schwer es auch 
ist, und so sehr mancher die eigene Ungeschicktheit zu dieser 
Aufgabe fühlen wird, die Forderung bleibt doch bestehen: 
„Wenn die Absicht des Geistlichen darauf gerichtet ist, der 


16) S. 209-212. 
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politischen Bewegung den irreligiösen Charakter zu nehmen 
und den Weg zu zeigen, wie das bürgerliche Interesse ein 
religiöses werde: so wird seine Rede immer eine religiöse sein.“ 
„Er wird religiöse Maximen aufstellen, zu denen sich das 
Politische nur beispielsweise gesellt, er wird jede Partei vor 
dem Irreligiösen, das ihr am leichtesten begegnen kann, 
warnen und seine Rede wird dann auch die politische Einseitigkeit 
nicht an sich tragen.“ Die Schwierigkeiten, die aus ver- 
schiedener politischer Stellungnahme stammen, tauchten seit 
1808 immer von neuem auf. Es fragte sich zuerst, ob baldiger 
Krieg mit den Franzosen oder Frieden das Richtige sei. Seit 
1815 waren es die Fragen, ob eine freiheitliche Verfassung 
das Richtige sei oder ob die Aufspürung angeblicher Dema- 
gogen geboten sei. Schleiermacher hat alle diese Fragen auf 
der Kanzel berührt. 

Schleiermacher war ebenso wie Freiherr von Stein, 
Hardenberg und andere einsichtige Staatsmänner überzeugt, 
daß die allgemeine Mitwirkung des Volks als Volksheer im 
Kriege auch eine politische Befreiung zur notwendigen Folge 
habe. So war die Aufhebung der Erbuntertänigkeit der 
Bauern wie die größere Selbständigkeit der Städte in ihrer 
eignen Verwaltung eine auch von ihm als notwendig erkannte 
Forderung. Er spricht mit großer Entschiedenheit, aber auch 
mit religiösem Takt über diese Fragen. In der am Geburts- 
tage Friedrichs des Großen 1808 gehaltenen Predigt '”) „über die 
rechte Verehrung gegen das einheimische Große aus einer 
früheren Zeit“ erklärt er sich deutlich darüber, daß die Lasten 
sehr ungleich im Staate verteilt seien, daß viele Freiheiten 
und Begünstigungen besaßen, während andere alle Lasten zu 
tragen hatten. Diese Ungleichheit werde jetzt allgemeiner 
als unbillig empfunden. Sie erschien ihm „als das größte 
Hindernis einer vollständigen und gedeihlichen Widergeburt“. 


17) Pred. I S. 360 ff. Vgl. über diese Predigt die eingehende Ab- 
handlung bei J. Bauer: Schleiermacher als patriotischer Prediger, 
1908, S. 109—206. 
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Aber Schleiermacher hatte selbst unter seinen näheren Be- 
kannten entschiedene Anhänger der alten Vorrechte und 
Privilegien wie vor allem Marwitz, der der alten Ordnung 
anhing. So suchte er auch deren Motive in seiner Predigt 
zu würdigen. Er warnte davor, allen Anhängern des Alten 
Selbstsucht vorzuwerfen. Man müsse erkennen, „wie stark 
überall die Anhänglichkeit an das Alte wirkt“, wie vieles 
Veraltete und Unwürdige sich jenen darstellt unter der 
heiligen Gestalt des alten Rechtes. Er vergleicht sie öfter 
mit Johannes dem Täufer und seinen Anhängern, die wohl 
eine sich anbahnende neue Zeit erkannten, aber doch für 
ihre Person der alten Ordnung bis zum letzten Augenblick 
ihres Unterganges anhingen !). 

Ueberhaupt klingt in den Predigten des Jahres 1812 oft 
die Empfindung durch: Wir stehen am Vorabende einer 
großen Zeit. Laßt uns die „zwischen großen Ereignissen 
liegende Zeit“ recht anwenden '?). Laßt uns „jetzt schon die 
gemeinsame Kraft vorbereiten und üben, ohne welche der 
Mensch nichts vermag“. Er mahnt, „daß wir unser ganzes 
Dasein auf jenes Bevorstehende beziehen“. Laßt uns Menschen 
suchen von reinen, kräftigen Gesinnungen, damit wir uns an 
sie oder sie an uns sich anschließen, „damit wir, wenn die 
Stunde geschlagen hat, gleich imstande sind, diejenigen zu 
vereinigen, welche zusammengehören ... ., daß jeder seine 
rechte Stelle findet bei jedem gemeinsamen Werk, das vieler 
Gaben und Kräfte bedarf“. 

Am tiefsten schmerzte es ihn, daß allmählich die Gegner 
des Freiherrn von Stein, die aus Opportunitätsgründen den 
engen Anschluß an Frankreich suchten, in der Regierung die 
Oberhand gewannen und so Preußen dazu führten, daß seine 
Landeskinder in Napoleons Heeren bluten mußten. Gegen 
sie sprach er auch von der Kanzel die schärfsten Worte. 
Man müsse die Betrüger von den Verblendeten unterscheiden. 


18) Predigten I S. 5l5£. 
19) Thema der 8. Predigt der 3. Sammlung I S. 478 ff. 
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Gegen erstere dürfe man nicht anders als schonungslos vor- 
gehen. „Wie sie auch gestellt sein mögen in der Welt — 
waren es doch auch die Obersten des Volks, gegen welche 
Jesus und Johannes so auftraten —, überall und durch 
alle äußere Achtung und Ehrfurcht hindurch, die wir ihnen 
jener Stellung wegen beweisen, mögen sie fühlen, was wir 
von ihnen halten; wir wollen es weder ihnen noch andern 
verbergen, daß nach unsrer Ueberzeugung sie es sind, welche 
das Verderben des Volkes bereiten und über die es Wehe 
schreien wird in den Zeiten des Gerichts; wir wollen es nicht 
verbergen, daß wir ihren scheinheiligen und verderblichen 
Sinn wohl durchschauen und wissen, wie leere Worte es sind, 
wenn auch sie die großen Namen Gottesfurcht, Recht und 
Wahrheit im Munde führen, und wie sie nur Verwirrung an- 
zurichten begehren und nichts darauf geben, ob das Volk 
in den Schlamm des Verderbens immer tiefer versinke, so sie 
nur selbst oben bleiben und im Trüben fischen können ?°).“ 
Es ist nicht sicher, ob Schleiermacher genau diese Worte 
auf der Kanzel gesprochen hat, da er nach der Erklärung 
des Vorwortes vom 18. Juli 1814 manches in den gedruckten 
Predigten geändert hat. Man kann fragen, welche Männer 
er an der Spitze des Staates im Auge gehabt hat, ob die 
Franzosenfreunde Knesebeck und Köckeritz. Nach einem Brief 
Schleiermachers an Freiherrn von Stein °!) kann er nur an 
den Staatskanzler Hardenberg denken, dessen Maßnahmen er 
aufs Schärfste kritisiert. 

„Es ist nicht zu verkennen, daß die gegenwärtige Admini- 
stratur Ihre Spur ganz verlassen hat, während die vorige nur 
darauf stillstand,.... daß alles, was scheinbar zur Veredlung der 
Verfassung führen soll, bei ihr nur eine finanzielle Tendenz 
hat, daß auch in dieser Hinsicht, was selbst unter günstigen 
Umständen immer übereilt wäre, unter den gegebenen ganz 








20) Predigten I S. 520. 
21) Abgedruckt bei Pertz, Stein Bd. II S. 572ff. und Briefe IV 
Ss. 181ff. 
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verderblich wirken muß, daß überall die erbärmlichsten per- 
sönlichen Rücksichten vorwalten und daß sie alles tut, um 
alle Stände unter sich und alle mit der Regierung zu entzweien, 
ohne an ein neues und haltbares Vereinigungsband ernsthaft 
zu denken.“ Persönliche Abneigung gegen Hardenbergs Art 
mag bei dieser Kritik mitsprechen. Es ist nach dieser Brief- 
stelle nicht zu zweifeln, daß Schleiermacher in der ange- 
führten Predigtstelle an ihn mitgedacht hat. Er hat wohl 
die ganze Partei gemeint, die später die Demagogenverfolgung 
in die Hand nahm: Wittgenstein, Schuckmann, Kamptz, 
vielleicht auch Altenstein, Ancillon u. a. Als Schleiermacher 
diese Predigten 1821 wieder herausgab, empfand er, man 
könne denken, manches sei heute und gestern gesprochen. 
Wahrscheinlich hatte er auch bei der angeführten Stelle diese 
Empfindung. Seine Opposition gegen den in den leitenden 
Stellen herrschenden Geist war dieselbe geblieben. Jene 
Worte sind das Stärkste, was in politischer Richtung an 
Kritik in den gedruckten Predigten zu finden ist. Es wird 
nur dadurch gemildert, daß er nicht deutlich den Gegner 
bezeichnet. So läßt er die bestimmte Deutung offen. Er 
kann sich darauf zurückziehen, daß er entsprechend seiner 
prinzipiellen Stellung zur Frage der Politik auf der Kanzel 
ganz im allgemeinen jede verwerfliche Gesinnung im Staats- 
wesen getadelt habe. 


4. Die Freiheitskriege. 


Die Kritik wich i. J. 1813 naturgemäß der Freude und 
Begeisterung. Der Druck war endlich von der Patrioten- 
partei gewichen, die schon für 1808 und 1809, dann für 1811 
und 1812 die große Erhebung gewünscht und im stillen vor- 
bereitet hatte. Wir können es nur bedauern, daß wir nur 
eine einzige Predigt Schleiermachers aus dem Jahre 1813 
überliefert erhalten haben. Dem Nachschreiber, Matthisson, 
entsank vor innerer Ergriffenheit die Feder, und Schleier- 
macher, der Vielgeschäftige, hat leider selbst die Predigten 
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dieses Jahres nicht, wie manche früheren oder späteren selbst 
hinterher aufgezeichnet. Zur Ergänzung tritt hinzu der Be- 
richt Eylerts über eine Predigt, die Eylert drei Jahrzehnte 
später aus seinem Gedächtnis aufgezeichnet hat. Mag bei 
diesem langen Zwischenraum und bei dem Charakter der Er- 
innerungen Eylerts es nicht sicher sein, ob seine Phantasie 
einiges später mit eigenen Farben ausgemalt hat”), im gan- 
zen trägt doch sein Bericht die Züge innerer Wahrscheinlich- 
keit. Schleiermacher wählte nach Eylert in jenen großen 
Märztagen einen Adventstext: Matth. 11,2 fl. Obwohl sich 
Schleiermacher sonst in seinen Texten mehr an das Kirchen- 
jahr gehalten hat, ist es doch möglich, daß er jene Worte 
von den Zeichen einer neuen Zeit damals gewählt hat, denn 
wie er auch sonst die bisherige Zeit mit den Tagen Johannis 
des Täufers verglichen hatte, so sah er jetzt all sein Hoffen 
erfüllt. Nur war es sein Anliegen, daß die große Zeit auch 
recht benutzt werde. So wird Schleiermacher in der Tat 
damals gepredigt haben: „Welches sind die einzig sicheren 
Zeichen einer herannahenden besseren Zeit? 1. Wenn lange 
genährte Vorurteile endlich zu schwinden anfangen: die Blin- 
den sehen. 2. Wenn gelähmte Kräfte sich neu beleben: die 
Lahmen gehen. 3. Wenn das sittliche Verderben erkannt 
und tief empfunden wird: die Aussätzigen werden rein. 
4. Wenn tausendmal verkündigte, aber immer überhörte ernste 
Wahrheiten endlich Eingang finden: die Tauben hören. 5. Wenn 
das Veraltete und Abgestorbene einem neuen, frischen Leben 
Platz macht: die Toten stehen auf. 6. Wenn die ewigen 
Rechte des Menschen in jedem Menschen, auch dem Aerm- 
sten, erkannt und geehrt werden und so eine Kraft, von 
unten nach oben, das ganze Volk begeisternd durchdringt: 
den Armen wird das Evangelium gepredigt.“ Schleiermacher 
wollte auch im Kriege 1813 nicht untätiger Zuschauer bleiben. 
Am liebsten hätte er als Feldprediger das Heer begleitet. Da 


22) Vgl. Eylert, Charakterzüge aus dem Leben Friedrich Wil- 
helm III., I3 S. 172 ff., und die Kritik Eylerts bei J. Bauer S. 99 ff. 
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dies nicht möglich war, nahm er mit Fichte an den Uebungen 
des Landsturms teil, bemühte sich auch, daß die Freiwilligen 
möglichst prompt an die ihnen angewiesenen Punkte abgehen 
konnten. Dazu übernahm er die Redaktion der Zeitung „Der 
Preußische Korrespondent“, um auf diesem Wege auf die 
Bildung einer gesunden politischen Meinung einzuwirken und 
so auf die zurückbleibende Bevölkerung Einfluß auszuüben. 

Auf der Kanzel suchte Schleiermacher darauf hinzuwir- 
ken, daß die große Zeit auch sittliche Früchte bringe. Ent- 
sprechend seiner schon in den Monologen und in den bisheri- 
gen Predigten geäußerten Grundauffassung, daß das Innere 
des Menschen, nicht sein äußeres Schicksal das eigentlich 
Wesentliche und Wertvolle bilde, suchte er auch jetzt sitt- 
liche Früchte des großen Krieges zu erzielen. Das Schlimme 
an dem bisherigen Zustand war ihm nicht bloß der Ruin des 
Wohlstandes, sondern die Entnervung, Schlaffheit und Feig- 
herzigkeit, die trostlose Vorstellung, daß die geistige Kraft 
des Volkes erschöpft sei. Ferner die Notwendigkeit, den 
Franzosen gegenüber „Lob und Billigung, ja Uebereinstim- 
mung und Freundschaft zu heucheln, da wo wir nur verachten 
und verabscheuen konnten, dies alles war schon die Frucht 
der Schamlosigkeit, welche um des Lebens willen jeden ed- 
leren Zweck des Lebens hintansetzt“ °°). Jetzt begrüßte er 
schon die Rückkehr zur Wahrheit und Freiheit als erstes 
Zeichen des Besseren. Er mahnt die ausziehenden Krieger, 
nicht ehrgeizig nach Anerkennung und Auszeichnung zu stre- 
ben, sondern die Pflicht mutig zu erfüllen im Gefühl dessen, 
daß das Vaterland Hingabe bis aufs Blut verlangt. Die Zu- 
rückbleibenden mahnt er, nicht durch zaghafte Trauer und 
weichlichen Schmerz das ruhmreiche Los der Hinausziehenden 
zu verkümmern. Ferner sollen alle mit verdoppeltem Eifer 
daheim ihre Pflicht tun, denn ein innerer Krieg gegen alles 
Schlechte muß von allen in gleicher Weise geführt werden. 
„Keiner erfreue sich eines ungestörten Ansehns in der Ge- 


23) Predigten IV! S. 41 (IV: S. 73). 
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sellschaft, der noch Mutlosigkeit oder Gleichgültigkeit durch 
Wort und Tat predigt und geneigt scheint, den vorigen Zu- 
stand mit Ruhe den Kämpfen um einen bessern vorzuziehn“ ! **) 

Wie sehr wir auch heute die allgemeine Opferfreudig- 
keit jener Tage mit Recht preisen, gab es doch viele bedenk- 
liche und ängstliche Gemüter, die erst sehr allmählich und 
widerstrebend von der allgemeinen Begeisterung sich fortreißen 
ließen. Dieselben „kurzatmigen Mitbürger, welche, nachdem 
sie einen recht guten Ansatz genommen ... nun von ihrer 
schwächeren Natur genötigt, gern Erlaubnis haben möchten 
still zu stehn, um sich von ihrer Erschöpfung zu erholen“, 
"mahnt Schleiermacher im Preußischen Korrespondenten vom 
14. Juli 1813, daß der Waffenstillstand uns noch nicht zum 
Ziele der Freiheit führe, falls aus ihm ein Friedensschluß 
werden sollte. Schon diese Beurteilung der politischen Lage 
erschien der unglaublich engen Zensurbehörde als ein uner- 
laubtes Eingreifen eines Privatmannes in den Gang der po- 
litischen Verhandlungen, die die Kabinette unter sich abzu- 
machen hätten. Dieser Artikel trug Schleiermacher einen 
scharfen Verweis seitens des Staatsrats Schuckmann ein. Er 
ahnte nicht, daß Hardenberg eigentlich schon eine Landes- 
verweisung für den Verfasser dieses nach unsern Begriffen 
ganz harmlosen Artikels verfügt hatte”). 

In den Dankes- und Gedenkpredigten zur Erinnerung an 
die Freiheitskriege, die wir aus den Jahren 1815, 1818 und 
1824 haben), sucht er stets die Freude über das Erreichte 
in religiöse Freude über die wiedergeschenkte sittliche Er- 
neuerung zu verwandeln. „Denn des Aeußeren dürfen wir 
uns nicht vor Gott freuen, der selbst kein Aeußeres hat (!), 
und vor dem alles Aeußere nichts ist, sondern nur des In- 
neren; nicht der Erfolge und der Begebenheiten, sondern der 


24) Ebenda S. 49. 
25) Max Lenz, Geschichte der Universität Berlin I S. 515 ff. 
26) Predigten IV! S. 51ff.; S. 77 f£.; S. 620 ff. 
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Kraft und der Tat, aus der sie hervorgingen“ ?”). Nur dann 
ist unsre Freude eine Freude vor Gott, wenn noch jetzt der- 
selbe Eifer in uns waltet, ein Gott wohlgefälliges gemeinsames 
Leben herzustellen ; wenn noch jetzt dieselbe Ueberzeugung 
in uns lebt wie damals, „daß das Leben für die Brüder zu 
wagen der Ruf Gottes in der Seele sei“ ®). 


5. Die Zeit der Reaktion und politischen Verfolgung. 


So sehr Schleiermacher die Einsetzung einer Verfassung 
dem königlichen Versprechen gemäß für die notwendige Frucht 
der Freiheitskriege hielt, so sehr hielt er doch entsprechend 
seiner persönlichen Hochschätzung des Königs trotz aller ge- 
legentlich geübten Kritik an seinem unfreien, ängstlichen 
Wesen?®) ein gegenseitiges Vertrauen zwischen Volk und 
Königshaus für das Gebotene und Normale. Daher wandte 
er sich auch in der Predist vom 22. Oktober 1815, genau so 
wie in seiner Streitschrift gegen Schmalz, gegen den Versuch, 
Argwohn zwischen den König und sein Volk zu säen, als ob 
das Vaterland in Gefahr sei, als ob revolutionäre Geheim- 
bünde existieren, während doch „zu solchem Frevel keine An- 
lage ist in unsern Mitbürgern“ ®9), 

In der Zeit der verhängnisvollen politischen Reaktion und 
der Demagogenverfolgungen hat Schleiermacher nicht auf der 
Kanzel geschwiegen. Es finden sich offene wie auch halb 
versteckte politische Anspielungen. Zu den letzteren wird 
man es rechnen müssen, wenn Schleiermacher in einer Ad- 
ventspredigt des Jahres 1819 über den Glauben an Jesus 
anläßlich des Textwortes Matth. 16, 14 (Einige sagen, du seiest 

27) 8. 79, 28) S. 80. 

29) Vgl. bes. den Brief an E. M. Arndt vom 14. März 1818, der 
unter Arndts Papieren beschlagnahmt gegen ihn zur Anklage wegen 
verbrecherischer Aeußerungen gegen den König verwendet wurde. 
Max Lenz, Geschichte der Universität Berlin Bd. II S. 78 ff. 

30) Predigten IV! S. 58. Zu vergleichen mit der Streitschrift 


„An den Herrn Geheimen Rat Schmalz. Auch eine Recension.“ Werke 
Zur Philos. I S. 6821. 
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Elias) ausführt: „Und wie viel bloß fleischliche Ursachen kann 
es nicht geben, sich eines unerschrockenen Elias zu freuen, 
der auch zu denen kräftig redet, vor welchen alle zu schwei- 
gen pflegen, und kraft geistiger Gewalt diejenigen demütiget, 
vor deren irdischer Gewalt sich alles ohne Widerstand beu- 
gen muß; der, als der König ihn fragt: Bist du es, der Israel 
verwirrt? kühnlich antwortet: Nicht ich, sondern du und 
deines Vaters Haus“®!). — Man kann nicht gut anders als 
annehmen, daß Schleiermacher dabei an Friedrich Wilhelm III. 
und die auf seinen Befehl erfolgte ungerechte Absetzung De 
Wettes gedacht hat, die einige Wochen vorher am 18. September 
1819 stattgehabt hatte. Ferner wird er an die unglückliche 
Demagogen-Aufspürung gedachthaben. Und doch hat Schleier- 
macher sich insofern salviert, als diese Beziehung nicht offen 
ausgesprochen ist, sondern nur indirekt gefolgert werden kann. 
Auch sonst bekennt er selbst in einem Brief an Gaß über 
seine Predigt vom 18. Oktober 1818: „Als ich sie gedruckt 
sah, fiel mir ein, daß eigentlich jede Zeile ein Stich auf un- 
sern allergnädigsten Herrn ist; allein ich habe wirklich vor- 
her nicht besonders an ihn gedacht“ °®). Die Stiche können 
nur darin gelegen haben, daß Schleiermacher nicht eine träge 
Freude über das durch die Freiheitskriege Erreichte gut hieß, 
sondern denselben lebendig wirkenden Geist, der im Kriege 
so herrliche Früchte getragen hatte, erhalten wollte. Der 
König wollte dagegen ein ruhiges, befriedigtes Volk, das der 
Regierung alle Sorge für das Wohl des Landes überlassen 
sollte. „Guter Bürger hieß, wer seinen Kohl baute und sich 
nicht kümmerte um Volk und Vaterland; wer solche Sorgen 
nicht der Regierung allein überlassen wollte, der wurde als 
Revolutionär ausgeschrieen“ *°). 

Trotz dieses sachlichen Gegensatzes gegen den König 

31) Pred. IV! S. 91 (IV: S. 124). 

32) Briefwechsel mit Gaß S. 166. Die Predigt ist abgedruckt: 
Pred. IV! S. 77—86. 


33) Georg Kaufmann: Politische Geschichte Deutschlands im 
19. Jahrhundert, 1900, S. 101. 
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und seine Regierungspolitik bewahrte Schleiermacher doch dem 
Könige persönlich seine Anhänglichkeit. Ja in derselben Zeit, 
als das Verfahren gegen ihn wegen staatsgefährlicher Umtriebe 
schwebte und ihm „verbrecherische Aeußerungen und Trotz 
gegen des Königs geheiligte Majestät“, die er in zwei beschlag- 
nahmten Briefen an Arndt ausgesprochen haben sollte, vor- 
geworfen wurde, brachte er es doch fertig, eine herzliche, ge- 
mütvolle Predigt zum 25jährigen Regierungsjubiläum des Kö- 
nigs am 17. November 1822 zu halten‘). Er wählte als 
Text: „Wer ein treues Herz hat und eine liebliche Rede, 
des Freund ist der König“ (Prov. 22, 11). In dieser Predigt 
tritt die herzliche Anteilnahme an dem Geschick des Königs 
und seiner ganzen Familie, die bei den Bewohnern von Berlin 
und Potsdam vorauszusetzen war, deutlich hervor. „Eine 
durch nichts mehr zu erschütternde Anhänglichkeit an den 
König“ ist durch das gemeinsame Geschick der tiefen Nieder- 
lage und des großen Sieges erzeugt. Er wendet sich dann 
gegen Schmeichler und Nachbeter und mag etwa an Eylert 
gedacht haben, wenn er von solchen spricht, die „das Wort 
des Herrschers und seinen Willen als das Maß ihres eigenen 
Urteils gelten lassen, und wenn er etwas für gut erklärt hat, 
vielleicht sogar wenn der Gegenstand nur wenig mit dem Beruf 
des Herrschers zusammenhängt °®°), sogleich aller Untersuchung 
ein Ende machen und sich ihrer eignen Ansicht und ihres 
eignen Gefühls darüber entschlagen“. Sodann denkt Schleier- 
macher daran, daß seine eigene Kritik gelegentlich durch 
beißenden Spott verletzt hat. Er spricht davon, daß die, die 
es treu mit dem Vaterland meinen, zuweilen „scharf und rauh“ 
die Stimme der Wahrheit haben ertönen lassen. Er mahnt, 
daß „überall, wo unter uns verschiedene Ansichten herrschen 
über das, was zum Wohl des Vaterlandes in seinen äußern 


34) Max Lenz, Geschichte der Universität Berlin, Bd. IV S. 422, 

35) Schleiermacher hat sicher die eigenmächtige Tätigkeit des 
Königs bei der Abfassung der Agende und vielleicht Eylerts Zu- 
stimmung dazu im Auge. 
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Verhältnissen und in seinen innern Einrichtungen gehört, wir 
dafür sorgen, dab durch die Erörterung dieser verschiedenen 
Ansichten unsre Liebe untereinander nicht gestört und ge- 
fährdet werde“. Er bekennt, offenbar im Hinblick auf sich, 
„daß es hie und da mag gefehlt haben an dieser Lieblichkeit 
der Rede“ 3°), 

Im ganzen ist von den politischen Predigten Schleier- 
machers zu sagen: Er hat jedenfalls die „Feigherzigkeit und 
Engherzigkeit“ verabscheut, die aus Vorsicht jedes Hinüber- 
spielen in das politische Gebiet vermeidet. Da er sich bewußt 
war, dab das religiöse Leben alles durchdringen und Ver- 
bindungen mit allen Beziehungen des Lebens eingehen müsse, 
so hat er die Anwendung des religiösen Lebens auf das po- 
litische Gebiet nicht gescheut. Der eigentliche Zweck seiner 
Rede ist stets ein religiöser geblieben. 

Ich habe die patriotisch-politische Predigt Schleiermachers 
bis in die späteren Jahre verfolgen können, denn seine ethi- 
sche Grundanschauung, die er schon in den Monologen ge- 
äußert hatte, ist sich stets gleich geblieben. Dagegen ist sein 
religiöser Glaube, der diesem ethischen Idealismus Kraft und 
Nachdruck gab, fortgeschritten und hat sich immer mehr ver- 
tieft. Verfolgen wir ihn daher genauer. 


36) Pred. IV: S. 140. 
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Kap: > 


Der christliche Erlösungsglaube ). 


1. Die Verlegung des Schwerpunkts von dem allgemein 
Religiösen auf das spezifisch Christliche. 


Wir sahen im 2. Kapitel, daß die Person Jesu in den 
ältesten Predigten des jungen Schleiermacher als Lehrer der 
Tugend und als Vorbild auftritt, wie in den gleichzeitigen 
Predigten der Aufklärung. Er ist unser „göttlicher Lehrer“ 
(Pred. VII, 8. 186). Es wird zwar gelegentlich von dem sterben- 
den „Erlöser“ (VII, 8.211, I, S. 42) gesprochen. Aber die Er- 
lösung besteht in der Belehrung und dem Beispiel, das wir 
ihm verdanken, in dem „göttlichen Beistande“ (VII, S. 206). 
Die „genaue und vollendete Aehnliehkeit mit ihm“ wird ge- 
fordert (IL, S.43). Wir finden hin und wieder Ansätze zu 
den Gedanken, die später eine weitere Ausführung gewonnen 








1) Zu diesem Abschnitt ist zu vergleichen Horst Stephan, Die 
Lehre Schleiermachers von der Erlösung, 1901. Ich kann Stephan 
zustimmen, wenn er sagt, „daß die philosophischen Werke Schleier- 
machers durchaus nicht in solchem Maße den Schlüssel zu seiner 
Weltanschauung enthalten, wie man lange Zeit gemeint hat“ (S. 4. 
Aber Stephan fällt eher in den entgegengesetzten Fehler, die Philo- 
sophie Schleiermachers zu unterschätzen und nur als ein die religiöse 
Weltbetrachtung störendes, auszuscheidendes Element anzusehen. 
In Wahrheit ist Schleiermachers Denken so reich und kompliziert, 
daß man die verschiedenen Wurzeln seines Denkens sorgfältig be- 
achten muß. Erst die Zusammenschau ergibt ein richtiges Bild. 
Ferner ist die Erforschung des Werdens Schleiermachers gerade auch 
für die Erlösungslehre von größter Bedeutung. 
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haben. So spricht die erste Weihnachtspredigt, die wir von 
Schleiermacher aus dem Jahre 1790 haben, gelegentlich davon, 
daß Jesus der ist, „mit dem sich die Gottheit auf eine so 
wundervolle Weise vereinigt hat“ (VII, S. 56). Die spätere 
Theorie von der Vollendung der Schöpfung durch Jesus klingt 
an, wenn Schleiermacher ebenda sagt, der Mensch sehne sich 
„nach einem aus seiner Gattung, an dem er deutlich gewahr 
werden könne, wie weit der Mensch mit dem Beistand Gottes 
auf dem Wege der Vollkommenheit kommen könne“ (VII, 8.63). 
Aber dies sind nur Ansätze, an die sich das Spätere an- 
schließen konnte. Nachdruck fällt nicht auf diese Gedanken, 
sondern auf das Vorbild und die Lehre Jesu. 

Zum ersten Male tritt erst in den Reden über die Reli- 
gion das Spezifische des Christentums hervor’). Es wird in 
der Idee gefunden, daß die Welt von Gott abgewichen und 
dem moralischen Verderben anheimgefallen ist, daß aber die 
Gottheit durch immer neue Mittler dem Verderben steuert, 
um das der Einheit des Universums entgegenstrebende 
Einzelne zurückzuführen. Hier tritt zum ersten Male der 
Erlösungsglaube in den Mittelpunkt des Christentums. Das 
Ziel der Erlösung ist, wie in der Glaubenslehre? 8 4—5, daß 
jeder Augenblick des sinnlichen Lebens von religiösen Ge- 
fühlen durchdrungen und geadelt werde?). Das Wesentliche 
ist ihm im Christentum die Idee oder das Prinzip der Er- 
lösung. Die Person Jesu gewinnt von da aus die Bedeutung, 
daß die Erlösungsidee in seiner Seele sich in herrlicher Klar- 
. heit ausbildete*). Daher wird Jesus selbst als der bisher 
höchste, wenn auch nicht einzige „Mittler“ zwischen Gott und 
Mensch betrachtet. Ja eine Art Zweinaturenlehre wird von 
da aus gewonnen. Denn „das Vermittelnde“ muß beiden an- 
gehören, es muß der göttlichen Natur teilhaftig sein und zu- 
gleich der endlichen Natur). Daher ist Jesus einzigartig, 


2) Reden über die Religion, 5. Rede, 1. Aufl., S. 291 ff. 
3) Ebenda S. 298. 4) Ebenda S. 301. 
5) S. 302. 
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weil er alles um sich her der Vermittlung bedürftig ansah. 
Er selbst aber hatte in sich das Bewußtsein von der „Einzig- 
keit seiner Religiosität, von der Ursprünglichkeit seiner An- 
sicht“. Hierin lag „das Bewußtsein seines Mittleramtes 
und seiner Gottheit“. Aber trotzdem fällt nicht auf die Per- 
son das Schwergewicht, sondern auf den Geist, die Idee ®). 
Darum erschöpft der historische Jesus auch nicht den ganzen 
Umfang der Religion, die von ihm ausgehen sollte. „Wer 
dieselbe Anschauung in seiner Religion zum Grunde legt, ist 
ein Christ ohne Rücksicht auf die Schule, er mag seine 
Religion historisch aus sich selbst oder von irgend einem 
andern ableiten.“ 

In diesen Ausführungen der 5. Rede klingen zuerst die 
Gedanken an, die die Glaubenslehre später systematisch durch- 
geführt hat. Die Idee der Erlösung, die Jesus selbst zuerst 
gehabt und durch sein Wirken verbreitet hat, erscheint hier 
als der Kern des CÖhristentums. Der Unterschied ist nur, 
daß ihm später Person und Prinzip, Erlösungsidee und histo- 
risch vollzogene Erlösung in Eins zusammenfielen. Aber wir 
stehen vor der Tatsache, daß Schleiermacher in der 5. Rede 
ebenso wie kurz nach der Abfassung der Reden in den 
„Briefen bei Gelegenheit der politisch theologischen Auf- 
gabe und des Sendschreibens jüdischer Hausväter“ erstmalig 
ein klares Bekenntnis über das Besondere des Christentums 
abgelegt hat. Er hat zwar die Ueberzeugung, daß andre 
Religionen neben dem Christentum stehen sollen, ja daß neue 
Religionen auftauchen sollen, weil die Religion nur in einer 
Fülle verschiedener individueller Gestalten ihren ganzen Reich- 
tum offenbaren könne. Aber innerhalb der vorhandenen 
Religionen ist ihm das Christentum die höchste. Er läßt 
keinen Zweifel, daß er persönlich in ihm die Heimat seines 
Glaubens gefunden hat. Für die Zukunft äußert er sich 
nicht ganz einhellig. Einerseits wünscht er eine Zeit, in der 
die Menschheit keines Mittlers mehr bedürfe, also über das 


6) S. 304. 
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Christentum hinausgeschritten sei. Andrerseits aber ist es 
ihm zweifelhaft, ob es eine solche Zeit jemals geben werde, 
denn Verderben und Erlösung werde stets vorhanden und 
notwendig sein. Jede neue religiöse Epoche werde also nur 
den Geist des Christentums in einer neuen Gestalt auferwecken. 
Es ist also falsch, wenn D. Fr. Strauß (Charakteristiken und 
Kritiken 18442 S. 23) meint, daß der Redner der „Reden 
über die Religion“ sich noch nicht in einer bestimmten Religion 
mit seiner Ueberzeugung fest angesiedelt habe. Im Gegenteil. 
Der eigne Glaube befähigt ihn dazu, das religiöse Gut in 
allen andern Religionen zu würdigen und ans Licht zu stellen. 
Ebenso falsch aber ist die Meinung, als ob die „Reden“ erst 
von der 5. Rede aus zu verstehen seien und alles Vorher- 
gehende nur als Vorbereitung für die Rede über das COhristen- 
tum gemeint sei. Die breiten Ausführungen der zweiten Rede 
über das Wesen der Religion und die zahlreichen von der 
antiken Religion hergenommenen Beispiele können nicht bloß 
Anpassung des Redners an die Meinungen der gebildeten 
Verächter der Religion sein. Denn die gleichzeitigen Predig- 
ten zeigen deutlich, daß Schleiermacher „im Namen der 
Religion“, „im Namen der Vernunft und des Gewissens“ zu 
seinen Hörern spricht. Er hat, nach den Predigten zu ur- 
teilen, das, was das Christentum mit andern Religionen und 
einer idealistisch-ethischen Denkweise gemein hat, höher ge- 
schätzt als das, was sein eigentümlicher Besitz ist. Wir 
stehen also vor der eigenartigen Tatsache, daß die „Reden 
über die Religion“ stärker als die gleichzeitigen Predigten 
den besonderen Besitz des Christentums betonen. Es ist also 
durchaus nicht wahr, was zuweilen behauptet worden ist, daß 
Schleiermacher sich in seinen Predigten der kirchlichen Ueber- 
lieferung mehr anpasse als in seinen übrigen Schriften. Diese 
Meinung bewahrheitet sich weder an den mit der Glaubens- 
lehre gleichzeitigen Predigten noch an den früheren. Wie 
sollte auch Schleiermacher in den Jahren 1790—1801 zu 
einer solehen Anpassung kommen ? Die Orthodoxie hatte er 
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seit 1786 gründlich überwunden. In dem Kirchenwesen herrschte 
im großen und ganzen eine milde Aufklärung. Wie diese 
in der kirchlichen Praxis sich zur Geltung zu bringen wußte, 
sah er an dem Wirken seines Onkels Stubenrauch, ferner an 
seinem Gönner und Vorgesetzten, S. G. Sack, an Spalding u. a. 
Wenn man von Anpassung reden dürfte, könnte es sich bloß 
um Anpassung an die Aufklärung handeln. Aber Schleier- 
macher teilte ja in der Hauptsache das aufgeklärte Christen- 
tum, bevor er die Wege fand, die über dasselbe hinausführen. 
Wir finden also die Tatsache, daß gewissermaßen zwei 
Schichten von Gedanken um 1799 in Schleiermacher vereinigt 
sind: die Ueberzeugung der aufgeklärten Theologie, die er 
vorwiegend in seinen Predigten ausspricht; daneben Gedanken, 
die über die Aufklärung hinausführen. Diese finden sich vor- 
nehmlich in den „Reden“. Es ist einerseits die Betonung der 
Unmittelbarkeit des religiösen Gefühlslebens, andrerseits das 
Bewußtsein des spezifischen Wertes des christlichen Erlösungs- 
glaubens. Soweit die Predigten Schleiermachers gedruckt 
oder wenigstens in Entwürfen uns vorliegen, hat er bis etwa 
1807 auf der Kanzel nicht das Bedürfnis gehabt, den christ- 
lichen Erlösungsglauben in den Vordergrund zu stellen. Er 
wirkte in jenen Jahren durch die kraftvolle Verkündigung 
eines ethischen Idealismus auf allgemein-religiöser Grundlage. 

Ganz deutlich vollzieht sich nun in den folgenden Jahren 
eine Wandlung in Schleiermacher. Der Schwerpunkt wird 
immer entschiedener auf die Seite des christlichen Erlösungs- 
glaubens verlegt. Schleiermacher brauchte auch hier nicht 
seine bisherige Ueberzeugung aufzugeben oder zu verleugnen. 
Er konnte seinen ethisch-religiösen Idealismus vollständig 
behalten. Nur. betonte er mit ganz andrer Entschiedenheit 
als zuvor, daß erst der Erlösungsglaube dem sittlichen Idealis- 
mus die siegende Kraft gegenüber den Hemmungen durch das 
Böse gebe. 

Auch hier finden wir, daß dieser Umschwung am spätesten 
in den Predigten auftritt. Die Predigten des Jahres 1806 
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und des Winters 1806/07 lassen ihn noch nicht erkennen. 
Die bedeutsame Predigt über Römer 8, 28 vom 23. November 
1806?) spricht (in der 1. Aufl. von 1808) von dem „Trost 
der Religion“ allgemein. Die zweite 1820 erschienene Auf- 
lage setzt an sechs Stellen dafür ein: „das Christentum“. 
Dieser letztere Text ist dann in die gesammelten Werke über- 
gegangen. Nur an einer Stelle stand bereits in der 1. Auf- 
lage: „das Christentum“. 

Dagegen finden wir, daß bereits die „Reden über die 
Religion“ in der 2. Auflage von 1806 das Spezifisch-Christ- 
liche in verstärktem Maße vertreten. Dort setzt Schleier- 
macher zu dem oben angeführten Satz, man könne Christ sein, 
ob man historisch seine Religion aus sich selbst oder von einem 
andern ableitet, die Worte hinzu, die der Sache eine ganz 
andere Wendung geben: „Denn das wird sich von selbst er- 
geben, daß wenn ihm dann Christus mit seiner ganzen Wirk- 
samkeit gezeigt wird, er ihn auch anerkennen muß als den, 
der aller Vermittlung Mittelpunkt geschichtlich geworden ist: 
der Erlösung und Versöhnung wahrhaft gestiftet hat“ ®). Es 
ist klar, daß Schleiermacher hier bereits die Anschauung der 
Glaubenslehre vertritt, daß Jesus der einzige Mittler für alle 
Menschen gewesen ist und als solcher bewußt von allen aner- 
kannt werden muß; daß also alle Religionen dazu bestimmt 
sind, in das Christentum auf- und überzugehen. 

Da aber die Wandlung in Schleiermacher nicht plötzlich 
geschehen ist, sondern der Schwerpunkt sich ganz allmählich 
verlegte, hat er das Bewußtsein gehabt, er sei im Grunde 
derselbe geblieben. Er hat nicht wie sein Vater seine Ver- 
gangenheit verdammt, sondern viel eher seine spätere An- 
schauung in den Text der früheren Schriften hineingedeutet. 
Dies war möglich, weil das Spätere Anknüpfungspunkte an 
den früheren Ausführungen besaß. Trotzdem verbreitet 








7) 2. Sammlung Nr. 5; Pred. I S. 251ff. Vgl. Bauer, Schleier- 
macher als patriotischer Prediger S. 37. 
8) Ausgabe von Pünjer S. 286. Werke. Zur Theol. I S. 433. 
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Schleiermacher (unabsichtlich) einen täuschenden Schein über 
seine Vergangenheit, wenn er in der 3. Auflage der Reden 
von 1821 zu dem angeführten Satz der 2. Auflage die An- 
merkung 16 hinzufügt: „Der Schluß dieser Darstellung, daß 
nämlich Christus aller Vermittlung Mittelpunkt sei, soll wohl 
alles einzelne in derselben gehörig zusammenknüpfen und das 
scheinbar Unbefriedigende ergänzen.“ Dennoch hat auch 
Schleiermacher das klare Bewußtsein gehabt, daß erin seiner 
Entwicklung fortgeschritten sei. Nur betont er besonders 
stark die Kontinuität in seiner Entwicklung. Diese liegt 
sicherlich vor. Man kann die Keime und Ansätze zu allem, 
was Schleiermacher geworden ist, schon frühzeitig nachweisen. 
Jedoch muß die geschichtliche Betrachtung auch die andere 
Seite betonen: Seine Anschauung vom Christentum im Ver- 
hältnis zur Religion allgemein ist in den Jahren 1799—1804 
eine wesentlich andere gewesen als später. In einer kurzen 
Briefstelle des Jahres 1824 spricht Schleiermacher sich deut- 
lich über das Einst und Jetzt aus. Er schreibt an Charlotte 
von Kathen: „Dein ganzes Bild ist mir hell und rein vor die 
Seele getreten und die alten Zeiten unseres ersten Erkennens 
sind mir wiedergekehrt. Wir sind wohl beide ganz die 
damaligen. Dir ist ebensowenig für irgend etwas, was Dir 
sonst wert war, Sinn und Geschmack verloren gegangen, aber 
die Beziehung auf den Einen, der der Mittelpunkt ist von 
allem, ist wohl noch heller herausgetreten in uns beiden. Das 
wirst Du auch in der dritten Sammlung Predigten gefunden 
haben“ ®). Schleiermacher hat hier ein ganz richtiges Gefühl 
von der Art und Bedeutung seiner religiösen Entwicklung. 
Auch daß er die 3. Sammlung der Predigten (1812 gehalten, 
1814 gedruckt) in diesem Zusammenhange nennt, ist bedeut- 
sam. Denn sie machte bereits den Zeitgenossen die einge- 
tretene Entwicklung Schleiermachers deutlich. 

Für den Historiker tauchen hier zwei zusammenhängende 
Fragen auf: in welche Zeit können wir die Verlegung des 


9) Briefe II? $. 399, 
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Schwerpunktes von dem allgemeinen sittlich-religiösen Glauben 
in den christlichen Erlösungsglauben setzen ? Und welche Ur- 
sachen können wir für diesen Uebergang auffinden ? Waszunächst 
die Zeit anbetrifft, so kann vor der Wirksamkeit in Halle 
1804 von keiner Aenderung die Rede sein!®. Es kann sich 
nur fragen, ob der Umschwung in die Hallenser Jahre 1804 
bis 1807 oder in die Berliner Zeit zu verlegen sei. 

Für die Zeit der Hallenser Wirksamkeit kann man an- 
führen, daß Schleiermacher hier durch seine akademische 
Lehrpflicht zu gründlicher Vertiefung in die Bibel, beson ders 
auch in die paulinischen Schriften gezwungen wurde, während 
er vorher ein exegetisches Studium weder geübt noch für nötig 
erachtet hatte. Auch die Vorlesung über Dogmatik wird ihn 
zur Vertiefung in den christlichen Erlösungsglauben geführt 
haben. Man kann ferner darauf hinweisen, daß die zweite 
Auflage der Reden über die Religion, die zwischen März und 
August 1806 bearbeitet wurde, wie die im Dezember 1805 
geschriebene „Weihnachtsfeier“ bereits eine stärkere Hervor- 
hebung des christlichen Eriösungsglaubens bemerken lassen. 
Demnach scheint mir, daß in Halle erst die Ansätze zu einer 
weiteren Wandlung hervortraten. Denn die philosophische 
Ethik beherrschte damals ganz seine Gedankenwelt, und die 
Predigten von 1806/07 stehen ganz unter ihrem Einfluß. Erst 
in den Predigten der Berliner Zeit ist in den folgenden Jah- 
ren bis 1812 der Umschwung in steigendem Mabe zu spüren. 
Er wird in Halle vorbereitet, aber erst in Berlin zur vollen 
Auswirkung gekommen sein. 

Welches sind seine Gründe? Man kann viele nennen ; 
es kann sich nur darum handeln, ihre Bedeutung richtig ab- 
zustufen. In erster Linie wird man darauf hinweisen müssen, 
daß die Jugenderinnerungen an die Brüdergemeinde in ver- 
stärktem Maße erwachten. Dies geschah in demselben Grade, 
in dem Schleiermacher über die Aufklärung hinauswuchs. 





10) Vgl. seine oben $. 72 angeführte Aeußerung über die Ent- 
behrlichkeit der Bibel. 
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Die Einwirkungen der Romantik wurden von Schleiermacher 
so verarbeitet, daß sie ihn in die Richtung der Brüderreligion 
wiesen. Daher tritt zuerst in der 4. Rede über die Religion 
der Preis der gemeinsamen Pflege der Frömmigkeit in den 
Gemeinden hervor, doch ohne daß sie ausdrücklich genannt 
werden. Die Besuche in Gnadenfrei 1802 und in Barby 1805 
haben diese Einwirkungen verstärkt. Er zehrte in seinen Er- 
innerungen noch lange von den Eindrücken, die er dort aufs 
neue empfing. So ist seine Frömmigkeit allmählich immer mehr 
Christusfrömmigkeit geworden. 

Will man noch weiter auf Einflüsse von außen hinwei- 
sen, so kann, glaube ich, nur noch der Kreis seiner Rügen- 
schen Freunde und Freundinnen angeführt werden. Ihr Ein- 
fluß muß ihn in dieselbe Richtung wie die Brüdergemeinde 
gewiesen haben. Denn anE. von Willich schreibt er: Wenn 
die Leute Dich so beurteilen würden, „Du wärest ein idealisti- 
scher Herrnhuter, ein Missionar für den unkörperlichen Hei- 
land und die eigenmächtige Gnade“, so würden sie nicht so 
Unrecht haben!!).. Wenn er in dem vorher angeführten Brief 
an Charlotte von Kathen gerade ihr gegenüber das Bedürfnis 
fühlt, zu bekennen, daß Christus ihm immer bedeutsamer ge- 
worden sei, so muß er sicher bei ihr das innerste Verständnis 
für diese Entwicklung gefunden haben. Ja der Schluß, daß 
der Verkehr mit dieser edlen, echt deutschen Frau diese Seite 
in ihm gefördert habe, liegt nicht fern. Zum erstenmal 
tauchen in Schleiermachers Briefen ihr gegenüber Wendungen 
auf, die schon in der Sprache ganz an Herrnhut erinnern. 
Er schreibt nach einem Besuch auf Rügen am 4. August 
1804 an sie!?): „Wie schön schließen wir uns auch alle in 
gleichem frommem Sinn an den liebenden und bildenden 
Christus an. Seit ich die Brüdergemeinde verließ, habe ich 
mich noch nicht wieder so meines Christensinnes und Christen- 


11) Briefe I?’ S. 336 vom September 1802. 
12) Briefe 1° S. 408. — Vgl. oben S. 30. 


1. Die Verlegung des Schwerpunkts auf das spezifisch Christliche. 155 


tums gefreut und seine Kraft so lebendig um mich her ver- 
breiten gesehn.“ 

Man wird vor allem mit Sicherheit sagen können: wenn 
Schleiermachers Frau, Henriette von Mühlenfels , verwitwete 
von Willich, überhaupt irgendeinen Einfluß auf Schleiermacher 
gehabt hat, so kann er nur in diese Richtung gegangen sein. 
Denn ihre ganze Frömmigkeit war durch und durch Christus- 
frömmigkeit, so daß sie zwischen Gott und Christus überhaupt 
nicht einen Unterschied zu machen wußte'3), Man kann die 
Frage aufwerfen, ob Schleiermachers Frau überhaupt einen 
Einfluß auf ihren Mann ausgeübt hat. Hiergegen ließe sich 
geltend machen, daß sie 20 Jahre jünger als ihr Mann war 
und an geistiger Bedeutung sich nicht mit ihm messen konnte. 
In einer Beziehung hat sie jedenfalls nicht den geringsten 
Einfluß ausgeübt. Ihr Sohn schreibt: „Daß meine Mutter 
das Christentum nur in der Form des einfältigsten Kinder- 
glaubens hatte und haben wollte und jeder Kritik nach dieser 
Richtung vielleicht mehr als billig feind war, brauche ich 
kaum zu wiederholen“!%). Für die spekulative Philosophie 
Schleiermachers wie für seine kritische Art der Bibelbehand- 
lung hatte seine Frau nicht das geringste Verständnis 
und übte in dieser Richtung sicher auf ihn keinen Einfluß aus. 
Aber es wäre nicht zu verwundern, wenn ihr Heilandsglaube, 
die in persönlichem Verkehr mit Christus sich äußernde My- 
stik Schleiermacher beeinflußt hätte, weil die immer stärker 
in ihm auflebende herrnhutische Frömmigkeit dem entgegen- 
kam. So ist es nicht verwunderlich, daß die Predigten seit 


13) Vgl. hierzu Briefe Il? S. 467 und Schleiermachers kritische 
Bemerkung dazu S. 465. — Ebenso führt Schleiermachers Stiefsohn 
Ehrenfried von Willich die nachhaltigsten religiösen Eindrücke auf 
den Einfluß seiner Mutter zurück: „Auch die persönliche Liebe zu 
meinem Heilande, ja ein eigentümliches seliges Beben der Seele bei 
dem Namen Jesu ist mir so alt, wie meine Erinnerung überhaupt 
ist.“ Vgl.: Aus Schleiermachers Hause, 1909, S. 77. 

14) Aus Schleiermachers Hause, S. 77f. 
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seiner Verheiratung 1809 in stärkerem Maße das höhere Le- 
ben von dem Geiste Jesu herleiten. 

Der Hauptgrund für diese Verlegung des Schwerpunktes 
wird immer die organische Entwicklung Schleiermachers blei- 
ben, der immer stärker historisch wie psychologisch die wirk- 
same Kraft eines an der Person Jesu bewußt sich orientie- 
renden konkreten Glaubens kennen und schätzen gelernt hat. 


2. Die spekulative Christologie und Erlösungslehre. 


Doch gehen wir noch genauer auf die Schriften Schleier- 
machers ein, in denen sich die Verlegung des Schwerpunktes 
deutlich erkennbar macht. Hier kommt in erster Linie die 
„Weihnachtsfeier“, Anfang 1806 erschienen, in Betracht. Es 
darf nach allen bisher über diese Schrift angestellten Unter- 
suchungen”) als sicher gelten, daß die Rede von Ernst in 
dieser Schrift in vollem Umfange Schleiermachers eigene Ge- 
danken wiedergibt, daß aber auch in abgestufter Weise die 
Reden von Eduard und Leonhardt Schleiermachersche Ge- 
danken enthalten. Auf Grund einer Vergleichung mit ver- 
wandten Ausführungen von Schleiermacher läßt sich ermit- 
teln, inwieweit Schleiermacher eigene Gedanken in diesen 
Reden bietet. 

In der Rede von Ernst tritt der echt Schleiermachersche 
Gedanke in den Vordergrund: die Stimmung der Freude ist 
das Wesentliche des Weihnachtsfestes wie des Christentums 
überhaupt. Diese Freude beruht auf der Erlösung; der An- 
fangspunkt der Erlösung aber ist die „Geburt eines göttlichen 
Kindes“. Während nämlich wir alle im Zwiespalt zwischen 
Erscheinung und Wesen, d. h. zwischen Wirklichkeit und Ideal 
beginnen, also erst durch die Erlösung zur Aufhebung des 
Gegensatzes gelangen, ist es bei Jesus anders. In ihm ist 
„das Leben und die Freude der ursprünglichen Natur“ vor- 








15) H. Bleek, Die Christologie Schleiermachers, 1898, S. 185—230. 
— H. Mulert in seiner Einleitung zu der Kritischen Ausgabe der 
Weihnachtsfeier (Philos. Bibliothek Bd. 117), 1908. 
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handen. Somit ist der eigentliche Gegenstand des Festes — 
und wirdürfen hinzufügen: das Wesen des Christentums über- 
haupt — die durch die Erlösung hervorgerufene Freude. Wir 
feiern nicht eigentlich die historische Person Jesu, sondern 
in ihm feiern wir „die zusammengedrängte Anschauung einer 
neuen Welt“. Darum stimmt er den Worten Leonhardts 
insofern zu, als dieser gesagt hat, daß es auf das Ohristen- 
tum als kräftige Gegenwart ankomme, aber die historische 
Grundlage des Weihnachtsfestes nicht festzustellen sei. Wenn 
nun Leonhardt ferner ausführt, daß die historische Person 
Jesu überhaupt nur geringe Bedeutung für das Christentum 
hat, daß vieles im Christentum wie die Existenz einer beson- 
deren Kirche nicht mit Sicherheit auf seinen Willen zurück- 
geführt werden kann, und daß es mehr auf den ewigen gött- 
lichen Ratschluß ankomme als auf die historische Existenz 
Jesu, so korrigiert Ernst und damit Schleiermacher selbst 
diese Auffassung insoweit, daß doch die Idee der Erlösung, 
die allerdings das Wichtigste ist, eines historischen Punktes 
bedarf, an den diese Idee sich ansetzen muß. In den Be- 
griffen seiner Ethik ausgedrückt: Das Spekulative und das 
Empirisch-historische decken sich zwar in der Idee und wür- 
den bei der Vollendung unseres Denkens zur gegenseitigen 
Durchdringung gebracht werden. Aber tatsächlich wird diese 
Durchdringung nie erreicht werden. Wir können nur die 
spekulativen Ideen und die historischen Tatsachen miteinan- 
der vergleichen und aneinander messen 19). 

Ebenso wie in den „Reden über die Religion“ hängt ihm 
alles „an der notwendigen Idee eines Erlösers“ '”). Aber diese 


16) Ethik. Ausgabe von Schweizer S. 33—37. — Ausgabe von 
O. Braun, 1913 S. 496—500. — Dialektik, Ausgabe von Jonas S. 142 — 144, 

17) Die 2. Aufl. von 1826 (vgl. Werke. Zur Theol. I S. 518) sagt 
statt dessen: „an der Notwendigkeit eines Erlösers.“ Zwischen beiden 
Ausdrücken ist kein absoluter Gegensatz, denn auch 1805 stand 
Schleiermacher fest, daß der Idee etwas historisch Tatsächliches ent- 
spreche. Aber 1805 fiel der Nachdruck auf die in unserm Verstand 
notwendig auftretende Idee, später auf die historische Persönlichkeit. 
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Idee schwebt nach ihm nicht jenseits der historischen Wirk- 
lichkeit, sondern wie alle spekulativen Ideen geeignet sind, 
die empirische Wirklichkeit zu erfassen und zu durchleuchten, 
so hat auch die Idee des Erlösers in der Person Jesu ihre 
Erscheinungsform gefunden. 

Diese Gedanken Schleiermachers finden wir wieder in 
seinen kurzen Leitsätzen zur „Christlichen Sitte“ von 1809. 
Dort wird ebenso das Zentrum des Christentums als „Idee 
der Erlösung“ bestimmt 2). Das Bewußtsein der Erlösung 
tritt als unmittelbare Erfahrung auf, „also geschichtlich an- 
geknüpft an eine Person“. Es heißt dann weiter'!?): „Das 
Christentum ist wesentliche Identität des Symbolischen und 
Historischen“, d. h. der spekulativen Ideen und ihrer Ver- 
wirklichung in der Geschichte. Die Erlösung aber führt zu 
dem Gefühl der Seligkeit oder der „Freude im Herrn“, die 
aus der Gemeinschaft mit Gott hervorgeht?®). 

In der Weihnachtsfeier wird somit der Unterschied Jesu 
von den andern Menschen betont: seine Sündlosigkeit. Ge- 
wiß wird Schleiermacher sie nie geleugnet haben. Aber das 
Gewicht fiel in den älteren Predigten auf die Gleichheit Jesu 
und der Seinen. Jetzt tritt die Erkenntnis der Ungleichheit, 
der überragenden Bedeutung Jesu in den Vordergrund und 
wird von da an in den Predigten, besonders auch den Weih- 
nachtspredigten immer mehr betont. Die Glaubenslehre legt 
dann diesen Unterschied zugrunde. 

Aber auch die spekulative Seite in Schleiermachers Chri- 
stologie jener Zeit läßt sich aus einem Vergleich der Rede 
Eduards mit der „Christlichen Sitte“ von 1809 und einer Pre- 
digt des Jahres 1810°') deutlich genug ermitteln. Eduard 
stimmt insofern mit Ernst überein, als auch er nicht den hi- 
storischen Jesus feiert sondern eine Idee; ferner stellt auch 
er diese Idee nicht in Gegensatz zur Geschichte, sondern fin- 


18) Werke. Zur Theol. Bd. 12, Beilagen S. 8, $ 3. 


19) $ 2. 20) 88 44—53. 
21) Pred. Bd. VII, 3. Sammlung Nr. 3. 
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det auch den Uebergang von der Idee zu der historischen 
Person Jesu. Nur bestimmt er diese Idee anders, nämlich 
als die menschliche Natur, „angesehen und erkannt aus dem 
göttlichen Prinzip“. Denn der einzelne Mensch befindet sich 
zwar im Werden, er geht durch Abfall und Verderben hin- 
durch. Aber in dem Menschen an sich, d. h. in der gottge- 
wollten Idee des Menschen, die mit der Schöpfung gegeben 
ist, ist „kein Verderben“ und „kein Abfall“. Der einzelne 
„findet seine Erlösung nur in dem Menschen an sich“, indem 
er nämlich die „Einerleiheit des ewigen Seins und Werdens“, 
— wir könnten auch sagen des Spekulativen und des Histo- 
‚rischen — erkennt, indem er „alles Werden und auch sich 
selbst nur in dem ewigen Sein betrachtet und liebt“, und „nichts 
anderes sein will als ein Gedanke des ewigen Seins“. Aus 
der Vergleichung mit andern Worten Schleiermachers aus 
den Jahren 1809—1810 ergibt sich: Schleiermacher sieht in 
der Person Jesu die Darstellung der menschlichen Natur, wie 
sie sein soll und worauf sie trotz aller Verderbnis doch im 
tiefsten Grunde angelegt ist. Ja noch mehr: die Person Jesu 
ist so sehr in den Tiefen der menschlichen Natur begründet, 
daß sie mit Notwendigkeit zu einer bestimmten Zeit als höchste 
Evolution der Menschheit nach gottgewollten Gesetzen her- 
vorgehen mußte”). Jesus ist die Vollendung der Schöpfung, 
der zweite Adam; in der Schöpfung liegt aber im Prinzip 
schon die Erlösung beschlossen, so daß Schöpfung und Er- 
lösung, erster und zweiter Adam in einem einzigen zeitlosen 
göttlichen Akte zusammengefaßt werden können. Christus 
und die Menschennatur hängen für Schleiermacher aufs engste 
zusammen; er erklärt selbst??), daß er nie aufhören will, „die 
Erzeugung dieses Gottessohnes in den tiefsten Tiefen der 
Natur aufzusuchen“, ebenso wie er „den göttlichen Geist in 
den tiefsten Tiefen der Natur der Seele aufzusuchen“ nie 
aufgeben werde. 


22) Vgl. auch Glaubenslehre 18 20,1; ?8 13, 1. 
23) An Jacobi, 1818, Briefe Il? S. 350. 
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Ganz deutlich tritt die spekulative Christologie der Rede 
Eduards hervor in der „Christlichen Sitte“ von 1809 8 24. 
Es heißt dort in einem kurzen Satz, der durch Vergleichung 
mit jener Rede und mit der philosophischen Ethik seine nähere 
Erläuterung erhält: „Die Idee der Erlösung beruht auf dem 
Bewußtsein, daß die werdende Einheit der Vernunft mit der 
Organisation vermittelt wird durch die absolute Identität des 
göttlichen Wesens mit der menschlichen Natur.“ Diese spe- 
kulative Erlösungsidee wird dann im folgenden $ 25 an die 
Person Jesu angeknüpft. $ 24 kann nur bedeuten: Erlösung 
d. i. Aufhebung des Zwiespaltes zwischen Sinnlichkeit und 
Geist oder zunehmende Herrschaft der Vernunft über die 
Sinnlichkeit ist nur dadurch möglich, daß durch die gött- 
liche Weltordnung der Mensch an sich gottähnlich gestaltet 
ist, oder daß es in Gottes Wesen begründet ist, sich in der 
Menschennatur völlig zu erschließen. Die Person Jesu hat 
nach $25 die Bedeutung, daß der Menschheit an ihr dies Be- 
wußtsein aufgegangen ist. Diese Bedeutung Jesu wird auch 
in Eduards Rede voll anerkannt; Jesus muß „als der Mensch 
an sich, als der Gottmensch schon geboren sein“, wenn von 
ihm aus der Mensch an sich in jedem einzelnen sich gestalten 
soll. In ihm feiern wir also alle, die da kommen werden. 
Darum darf jeder in der Geburt Christi „seine eigne höhere 
Geburt“ anschauen, weil auch „in ihm der ewige Sohn Gottes 
erscheint“. Schließlich lenkt Eduards Rede ganz in die Bah- 
nen von Ernst ein, „wenn ein allgemeines Pulsieren der Freude 
in der ganzen wiedergeborenen Welt“ die Herrlichkeit des 
Festes ausmachen soll. Beide Reden unterscheiden sich nur 
insofern, als in der Rede Eduards die Erlösung spekulativ 
auf die an sich seiende Einheit von Gott und Mensch zurück- 
geführt wird. 

Dieselbe spekulative Theologie liegt auch der Himmel- 
fahrtspredigt 1810 zugrunde®*). Hier legt Schleiermacher 


24) Predigten VII S. 402ff. Mulert hat S. XVILf. seiner Ein- 
leitung in die „Weihnachtsfeier“ diese Predigt übersehen, da er nur 
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die Worte „Jesus sitzt zur Rechten Gottes“ so aus: „Es gibt 
nichts Größeres, nichts Herrlicheres ... . als die menschliche 
Natur, die von der göttlichen durchdrungen ist, ganz umge- 
bildet zum Werkzeug des göttlichen Geistes.“ Zu diesem 
Gefühl von der Herrlichkeit der menschlichen Natur werden 
wir durch Christus erhoben. Denn wir haben zwar alle mit 
Schwachheit und Trägheit zu kämpfen, aber des Menschen 
Sohn „sitzt zur Rechten des Vaters und vertritt uns“. D.h. „Der 
Höchste... . überschaut die allmähliche Entwicklung der 
menschlichen Kräfte in der Zeit; er sieht uns nicht, sondern 
nur Christum des Menschen Sohn, in welchem die Fülle der 
Gottheit lebendig wohnt, .. .. und der vertritt uns, die wir 
in ihm gewurzelt sind; und so steht das Erdengeschlecht 
da den Fuß in Ungewittern und verwickelt in Kampf und 
Schwierigkeiten, aber das ewige Haupt in Sonnenstrahlen.“ 
Denn seine Fülle lebt auch in uns. Deutlich liegt hier die 
spekulative Zusammenfassung der Menschheit und der Person 
Jesu zugrunde wie in der Weihnachtsfeier und der „Christ- 
lichen Sitte“ von 1809. Weil in der Person Jesu der Mensch 
an sich in die Erscheinung getreten ist, sieht Gott bereits in 
diesem Anfang der neuen Menschheit das Ziel verwirklicht, 
das durch viele Kämpfe hindurch erreicht werden soll ??). Die 
Nachwirkungen der spekulativen Christologie liegen auch in der 
Glaubenslehre °*) vor, wenn die Erscheinung Christi angesehen 
wird als „Erhaltung der von Anbeginn der menschlichen 
Natur eingepflanzten und sich fortwährend entwickelnden 
Empfänglichkeit der menschlichen Natur, eine solche schlecht- 
hinige Kräftigkeit des Gottesbewußtseins in sich aufzunehmen“, 
so daß der Erlöser der Menschheit „auf unzeitliche Weise 
schon eingepflanzt“ erscheint. Ebenso liegt in dem Abschnitt 


nach Parallelen in den Weihnachtspredigten Schleiermachers gesucht 
hat. Dagegen weist Bleek S. 222 Anm. 3 auf diese Predigt hin, führt 
aber nicht die entscheidende Stelle an. 
25) Derselbe Gedanke tritt auch in der Glaubenslehre’? $ 104, 4 auf. 
26) 28 89, 3. 
Wendland, Schleiermacher. 11 


162 Kap. 5: Der christliche Erlösungsglaube. 


„von der ursprünglichen Vollkommenheit der Welt und des 
Menschen“ ?”) ein Rest der spekulativen Christologie, jedoch 
abgeschwächt vor. Ihr Inhalt ist, daß in der Einrichtung 
der Welt die Richtung des Menschen auf das Gottesbewußt- 
sein gegeben ist. Es fehlt aber dort die Zusammenfassung 
dieses idealen Menschen an sich mit der Person Jesu. 

In dem Sendschreiben über seine Glaubenslehre 2°) be- 
streitet Schleiermacher zwar, daß er selber ein Vertreter der 
„spekulativen Theologie“ gewesen sei. Nur „mein Gespenst, 
mein Doppelgänger“ ist auf dieser Heerstraße gesehen worden. 
Hiermit meint er wahrscheinlich die Rede Eduards. Aber 
angesichts des angeführten $ 24 der „Christlichen Sitte“ von 
1809 ist klar, daß Schleiermacher selbst nicht mehr deutlich 
in Erinnerung hat, wie weit er mit dieser Christologie, die 
wesentlich von Schelling beeinflußt war, zusammengegangen 
war. Und insofern bewahrt er sich ein Verständnis für diese 
Denkweise, als er den „philosophischen Tiefsinn“, „daß gött- 
liche und menschliche Natur an sich gar nicht getrennt sind, 
daß die göttliche Natur die Wahrheit der menschlichen 
Natur ist und die menschliche Natur die Wirklichkeit der 
göttlichen Natur“, nicht schlechthin ablehnt. Er sagt vielmehr: 
„Wenn ich lese, daß in der Person Jesu Christi diese Ein- 
heit Gottes mit dem Menschen offenbar und wirklich ist als 
ein Geschehensein, so denke ich, das kann ein schöner und 
wahrer Ausdruck sein für unsern Glauben.“ Nur will er in 
jener Begriffsspekulation nicht den Grund der Glaubensgewiß- 
heit erkennen. Der Grund des Glaubens liegt ihm in der 
Erfahrung der erlösenden Wirkungen der Person Jesu. 
Schleiermacher hat 1830 den Unterschied der Erlösungs- 
erfahrung und des spekulativen Begriffs der Erlösung 
viel stärker betont als in den Jahren 1806—1810. Daher 
ist die spekulative Christologie mehr zurückgetreten, ohne daß 
sie ganz verschwunden ist. 








27) 288 57—61. 
28) Werke. Zur Theol. II S. 615. 


Das stärkere Hervortreten d. Erlösungsglaubens v. 1807—1812. 163 


3. Das immer stärkere Hervortreten des Erlösungsglaubens 
in den Predigten von 1807—1812. 


In demselben Maße als die Person Jesu in ihrem Unter- 
schiede von den andern Menschen hervortritt, wird auch der 
christliche Erlösungsglaube ein Gegenstand der Predigt 
Schleiermachers. Erstmalig tritt er in einer Predigt vom 
‘14. Juni 1807, in Berlin gehalten ®), in den Vordergrund. 
Dort wird in drei Stufen ausgeführt, was Glauben ist. Die 
unterste ist der Kantische Glaube an unsere sittliche Auf- 
gabe, die zweite die Ueberzeugung des Idealismus, daß das 
Gute siegen muß, weil die in uns wohnende sittliche Kraft 
mit der weltbeherrschenden Macht eines und dasselbe ist. 
Die dritte Stufe wird dann errungen, wenn wir sehen, daß 
das Böse auch in uns ist, unsere Kraft lähmt und unsern 
Mut niederschlägt. Dieser Erfahrung gegenüber wird der 
Glaube zum Glauben an die ewige Erlösung, durch die in uns 
das Böse aufgehoben wird und wir von Gott bereits sub specie 
aeterni als vollendet betrachtet werden, sobald der Entschluß 
zum Guten in uns herrschend geworden ist. Dieser Glaube 
ist zugleich Glaube an die Versöhnung durch Christus, sofern 
er durch sein Leben und Sterben die Menschen in seine Nach- 
folge hineinzieht. Somit ist das spezifisch Christliche „der 
Schlußstein des Ganzen“. Man sieht deutlich, daß Schleier- 
macher die Positionen des Idealismus nicht aufzugeben brauchte. 
Sie blieben bis an sein Lebensende die Grundlage. Er hat 
einen Gottesglauben, auch abgesehen von der Person Jesu 
behalten, aber auf diesem Fundament erhob sich ein neuer 
Bau, der Glaube an die Erlösung, ohne welche der Idealis- 
mus keine Kraft gegenüber den realen Widerständen im 
eigenen Herzen hatte. 

In den Jahren von 1807—1812 sehen wir den allmäh- 
lichen Uebergang zu dem COhristus- und Erlösungsglauben der 
Glaubenslehre deutlich in den Predigten hervortreten. In der 


29) Predigten Bd. I, 2. Sammlung Nr. 9, S. 312 ff. 
Ei 
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Karfreitagspredigt 1810 tritt die frühere Anschauung insofern 
hervor, als der Tod Jesu hier durchaus als Märtyrertod ge- 
feiert wird ?®%). „Es gibt nichts größeres und herrlicheres als 
den Tod des Märtyrers°*).“ Denn er beweist, daß es im Men- 
schen etwas gibt, was ihm lieber istals das Leben. Die Gleichheit 
Jesu mit uns steht im Vordergrunde, denn auch wir müssen 
alle denselben Sinn im Leben offenbaren, müssen beweisen, 
daß uns das Ewige lieber ist als das Irdische und Vergäng- 
liche. Darum muß sich dieser Tod in der Geschichte seiner 
Jünger wiederholen. Aber mit diesen Gedanken des Vorbildes 
ist der Gedanke der wirkenden Kraft Jesu verbunden. Die 
Erfahrung seiner wirkenden Kraft begründet den „Glauben 
an ihn“. Glaube an Christus bedeutet hier wie in der 
Glaubenslehre die Erfahrung der anziehenden und sich mit- 
teilenden Wirksamkeit Jesu. So bahnt sich innerhalb der 
alten Christologie der Lehre und des Vorbildes die neue an, 
die davon spricht, daß wir „eingewurzelt sind in dem Erlöser, 
Reben an dem ewig grünenden Weinstocke, Glieder an dem 
Leibe dessen, der in den Himmel erhoben ist“. Diese Christo- 
logie nennt Schleiermacher später die mystische im Gegensatz 
zu der empirischen, die er selbst anfangs vertreten hatte. 
Dieselbe Mischung des Alten und Neuen, des Vorbildes 
und der Erlöserkraft, der Gleichheit mit uns und seiner ihn 
auszeichnenden Würde finden wir in den Predigten der Jahre 


30) Ebenso liegt es mit der Karfreitagspredigt vom 27. März 1807 
über Joh. 12,24, über die wir in den Briefen des stud. med. Adolf 
Müller aus Bremen einen Bericht. haben. Vgl. die aus Varnhagens 
Nachlaß 1874 herausgegebenen „Briefe von der Universität in die 
Heimat“ S. 363, ferner die Briefe Schleiermachers II? S. 90. Schleier- 
macher hat nach diesen Mitteilungen darüber gesprochen, daß der 
Tod das Siegel auf jedes Menschenleben drückt, das Vergängliche 
verschwinden läßt und den ewigen, unvergänglichen Gehalt in helles 
Licht setzt. Er hat den Tod Jesu und das Sterben der Menschen 
in Parallele gesetzt, besonders auch dabei an seinen vor kurzem ge- 
storbenen Freund Willich gedacht. 

80a) Pred. Bd. VII S. 386. 
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1810 und 1812. Die Weihnachtspredigt des Jahres 1810 3%) 
handelt von der Vereinigung des Menschlichen und des Gött- 
lichen in Jesus und hebt wie in der Glaubenslehre hervor, 
dab das eigentümlich Göttliche in seiner ganzen Reinheit in 
der Person Jesu auftrete, während bei uns die Sinnlichkeit 
stets ein Uebergewicht über die Vernunft hat. Anklänge der 
spekulativen Christologie finden sich, wenn er sagt, „daß auch 
in uns geboren werde der göttliche Erlöser, damit auch wir 
Menschen werden wie er“. Das eigentümlich mystische Ele- 
ment tritt uns entgegen in der Andacht, mit der wir uns zum 
Kinde Jesus hingezogen fühlen. „Laßt uns anbeten das gött- 
liche Kind, den Heiland der Welt.“ In den Predigten des 
Jahres 1812 wird Jesus praktisch in seinem Leben wirksam 
gemacht durch den Gesichtspunkt des Vorbildes. Wie weit 
auch Jesus über uns steht, sollen wir doch diese Ungleichheit 
nicht dazu brauchen, uns seinem Vorbilde zu entziehen. Denn 
„ungeachtet jener Verschiedenheit kommt in dem Leben des 
Erlösers fast nichts vor, was uns nicht höchst lehrreich und 
erwecklich sein könnte für das unsrige“®). Darum soll „die 
göttliche Verehrung, welche die Kirche einmütig seit so vielen 
Jahrhunderten dem Erlöser erweiset“, ihn doch nicht so weit 
uns entrücken, daß „dadurch jeder Maßstab der Vergleichung 
zwischen ihm und uns verloren gehe“ ®®). 

Besonders eigenartig ist eine Osterpredigt, die zwar erst 
1826 in der 1. Sammlung der Festpredigten veröffentlicht 
ist®%), aber schon durch die Art ihrer Ausführungen sich als 
früher gehalten kund gibt und daher mit J. Bauer ®) in das 
Jahr 1812 zu setzen sein dürfte. Die ganze Predigt verläuft 
in durchgehender Vergleichung des Lebens des auferstandenen 

31) Predigten VII S. 566 ff. 

32) Predigten I S.401. Die Predigten Nr. 1, 2, 6, 7 der 3. Samm- 
lung handeln wesentlich von dem Vorbilde Jesu bei verschiedenen 
Gelegenheiten. 

335) Ebenda S. 400. 


34) Predigten II, 5. Sammlung Nr. 12. 
35) Schleiermacher als patriotischer Prediger, S. 81. 
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Jesus und unseres neuen Lebens. Das Leben des Aufer- 
standenen ist eine Allegorie unseres christlichen Lebens. 
Die Aehnlichkeiten zeigen sich darin: auch wir müssen durch 
ein schmerzliches Sterben des alten Menschen hindurch. Auch 
bei uns gibt die Welt sich wie bei der Auferstehung Jesu 
Mühe, die Entstehung des neuen Lebens zu verhindern oder 
wenigstens die Gestalt des alten Lebens zu erhalten, wie die 
Frauen den Leichnam Jesu künstlich durch Balsam konser- 
vieren wollten. Der eigentliche Anfang des neuen Lebens 
aber verbirgt sich bei uns ebenso im Dunkel wie der Vorgang 
bei der Auferstehung Jesu und überhaupt jeder erste Anfang. 
Ferner auch in der Beschaffenheit des neuen Lebens sind 
wir dem auferstandenen Jesus ähnlich. Das neue Leben 
steht im engsten Zusammenhange mit dem früheren, in dem 
schon die Fähigkeit lag, das höhere Leben aufzunehmen. 
Dieselben seelischen Kräfte sind jetzt da, wie sie früher da 
waren. Ferner erstarkt das neue Leben erst ganz allmählich 
bei uns, so wie nach Schleiermachers Theorie von der Wider- 
belebung des gestorbenen Jesus zu neuem irdischem Leben 
Jesus auch ganz allmählich neue Kräfte gewonnen haben soll. 
Wie sich Jesus nach der Auferstehung vor der Welt ver- 
borgen hielt und nur den Jüngern offenbarte, so ist auch das 
höhere Leben der Christen in seiner wahren Bedeutung den 
meisten Menschen verborgen, nur den Gleichgesinnten wird 
es verständlich. Endlich wie Jesus sich nur für einzelne 
Augenblicke und Stunden offenbart hat, so ist auch das neue 
Leben der Christen oft verborgen, scheinbar verschwunden 
unter den Zerstreuungen der Welt. Aber wenn auch ver- 
borgen besteht doch ein innerer Zusammenhang zwischen 
seinen einzelnen Aeußerungen. Nur soll dies höhere Leben 
sich immer stärker aus seiner Quelle, dem Zusammenhang 
mit Christus nähren. 

In der überaus geistreichen, wenn auch künstlichen und 
gesuchten Behandlung des Textes (Röm. 6, 4—8) ist diese 
Predigt nur mit der allegorischen Verwertung der Erzählung 
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von der Hochzeit zu Kana zu vergleichen, in der Schleiermacher 
am 17. Januar 1807 in Halle ausführt ®): Wie bei der Hoch- 
zeit zu Kana Jesus mit seinen Jüngern anwesend ist, so 
dürfen auch die Christen bei allen edlen Genüssen anwesend 
sein. Wie es damals am Wein gebrach, so sind die bloß auf 
äußeren Genuß ausgehenden Menschen niemals befriedigt, 
denn die Quellen des immer unersättlicher werdenden Be- 
dürfnisses versiegen. Dann aber ist die Stunde gekommen, 
wo die Empfänglichkeit für geistige Freuden auftauchen soll. 
So ist die Geschichte Jesu für Schleiermacher eine allegorisch- 
vorbildliche Darstellung bleibender, zeitloser und im Christen- 
leben sich stets wiederholender Vorgänge Was an Jesus 
geschieht, soll in analoger Weise an den Jüngern geschehen. 
Sein Märtyrertod soll in der Hingabe für das Vaterland wie 
für jede große Sache sich wiederholen. Seine Auferstehung 
soll in dem Aufwachen des höheren Lebens in uns nachge- 
bildet werden. Der Gesichtspunkt des Vorbildes geht oft 
und unmerklich in den andern der wirksamen Kraft über. 
„Wir finden es (das neue geistige Lieben) immer bei ihm, 
und immer aufs Neue strömt es aus ihm dem Haupte uns 
seinen Gliedern zu“ 3”). Der letztere Gesichtspunkt wird all- 
mählich immer mehr der herrschende. Von ihm aus ist der 
zweite Teil der Glaubenslehre entworfen. Die späteren Predig- 
ten führen ihn in immer neuen Variationen aus. 

Nur noch auf eine Predigt jener Jahre sei eingegangen, 
die zeitlich genau in der Mitte steht zwischen den „Reden 
über die Religion“ und der Glaubenslehre und die auch sach- 
lich den Uebergang von den ersten zur zweiten bildet. 
Sie behandelt das Thema der 5. Rede über die Religion und 
den Gedanken, von dem aus die Einteilung der Glaubenslehre 
entworfen ist, nämlich „das Verhältnis dessen, was alle from- 
men Menschen mit einander gemein haben, zum eigentümlich 
Christlichen“ ®®). Schleiermacher führt hier (am 18. Nov. 1810) 


36) Pred. I, 2. Sammlung Nr. 8. 
37) Pred. II S. 185. 38) Pred. VII S. 528 ff. 
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im Anschluß an die Areopagrede des Paulus aus: In jedem 
Menschen ist die Fähigkeit und Empfänglichkeit für das 
Höhere nicht ausgestorben. „Dies ist jene allgemeine Fröm- 
migkeit, von der alle bessern in allen Geschlechtern und 
Völkern ergriffen sind. In sich soll jeder die Offenbarung 
des göttlichen Wesens finden, Spuren von einer höheren Liebe.“ 
Ja sogar „dies Gefühl des Menschen, daß er sich zu Gott 
verhalte wie das Kind zum Vater, ist nicht in den Grenzen 
des Christentums eingeschlossen, sondern soll das Eigentum 
aller Menschen sein“. Aber freilich ist dies Eigentum der 
Menschen wenig benutzt, leichtsinnig verschleudert. Es ergibt 
sich also schon aus dieser Predigt dieselbe Konstruktion wie 
in der Glaubenslehre. Was das Ziel des Christentums ist, 
ist schon in den ewigen Weltverhältnissen des Menschen, 
seiner Stellung innerhalb des Universums notwendig angelegt. 
Es könnte und sollte also auch abgesehen von der Person 
Jesu zur Durchführung gelangen. Aber tatsächlich hat „in 
dem beständigen Streit des Himmlischen und Irdischen 
überall ein Uebergewicht des Irdischen“ sich gezeigt. Darum 
war die Sendung Jesu notwendig, damit das, was von Anbe- 
ginn im Wesen Gottes und des Menschen lag, gegen alle 
Widerstände siegreich durchgeführt werde „Darum glaube 
ich auch, daß es für den, welcher den Sinn des Christentums 
wahrhaft erfaßt hat, keinen Streit mehr gibt, was ihm das 
Wichtigste wäre: dasjenige im Christentum, was er als Fröm- 
migkeit mit allen zu teilen hat, oder das, was demselben 
eigentümlich ist.‘‘“ Beides ist gar nicht zu scheiden, denn es 
ist in ihm aufs Innigste vereinigt. 

Vergleichen wir diese Predigt nach rückwärts und vor- 
wärts, so steht sie auf der Grenzscheide zwischen den ver- 
schiedenen Epochen in Schleiermachers Denken. Hier finden 
wir den Zeiger an der Wage seines Denkens im Gleichge- 
wicht. Früher hatte seine Predigt über die Areopagrede das 
Wesen der Religion aus dem abgeleitet, was das Christentum 
mit allen Religionen gemeinsam hat, daher auch nur Act. 17, 
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24—27, den ersten Teil der Rede zugrunde gelegt ®), die 
die Anknüpfung des Christentums an einen stoisch-pantheisti- 
schen Glauben versucht. Das folgende hatte er als für sei- 
nen Zweck weniger wichtig nicht behandelt. Wiederum ein 
oder zwei Jahrzehnte später hätte Schleiermacher schwerlich 
ein Gleichgewicht des allgemein Religiösen und des Christ- 
lichen behauptet. Der Zeiger an der Wage neigte sich im- 
mer mehr nach rechts, und das christliche Erlösungsgefühl 
wurde in seinem Gewichte anerkannt. Aber daß das Ziel 
des religiösen Lebens in der geistigen Konstitution des Men- 
schen und seiner Weltstellung bereits gegeben war, daran 
hat Schleiermacher stets festgehalten *), 


4. Die spekulative Theorie verbindet das allgemein Reli- 
giöse mit dem spezifisch Christlichen. 


Zusammenfassend läßt sich folgendes sagen : der Gegen- 
satz zwischen höherem und niederem Leben durchzieht Schleier- 
machers Gedankenwelt von Anfang bis zu Ende. Seine Pre- 
digten sowie die Monologen haben die Herrlichkeit des Le- 
bens im Guten und im Ewigen stets in leuchtenden Farben 
zu schildern gewußt. Das höhere Leben sollte durch seine 
eigne innere Kraft und Schönheit die Menschen anziehen und 
eine kräftige Verachtung des gewöhnlichen Lebens wirken, 
das nur dem (Genuß gewidmet ist und bestenfalls Sittlichkeit 
und Religion als dienende Mittel für die selbstsüchtigen Zwecke 


39) Predigten I, 1. Sammlung Nr. 11. 

40) Ueber das Verhältnis des allgemein Religiösen zum Christ- 
lichen sind noch zu vergleichen die Mitteilungen, die Twesten hierüber 
aus der Vorlesung über Dogmatik vom Sommer 1811 macht, bei 
G. Heinrici, Twesten, 1839, S. 163, ferner in der Praktischen Thheo- 
logie S. 742: „Dagegen ist das Heidentum fortdauernd Element 
unserer höheren intellektuellen Bildung, auf der unser ganzes Kirchen- 
wesen ruht.“ Gemeint ist mit „Heidentum“ das klassische Altertum, 
in dem Schleiermachers Philosophie wurzelt. Ferner vgl. Praktische 
Theologie S. 779£., 94—103, 402 f. — Ferner die Sendschreiben über 
seine Glaubenslehre. 
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des eignen Ich betrachtet. Aber das höhere Leben wird an- 
fangs nicht von der Person Jesu abgeleitet. Es wirkt durch 
seine eigne Kraft und Wahrheit. Es ist das wahre Leben, 
wie es Kant, Fichte und Plato gepriesen haben. Die Ver- 
legung des Schwerpunktes des Lebens vom Aeußeren in das 
Innere, vom Scheinwesen in das wahre Leben, wird als ein 
einziger großer Entschluß betrachtet, der ähnlich wie der 
„Durchbruch der Gnade“ in der Brüdergemeinde eine unbe- 
schreibliche Seligkeit über das ganze Leben verbreitet. Es 
ist, wie in Fichtes „Bestimmung des Menschen“ und seiner 
„Anweisung zum seligen Leben“ eine Wiedergeburt, die durch 
den täuschenden Schein des Sinneslebens hindurch den Zu- 
gang zum Leben im Ewigen wirkt. Aber Schleiermacher ver- 
läßt die Bahnen von Kant und Fichte und geht in die Rich- 
tung von Plato, Spinoza und Schelling, wenn er weiter sagt: 
in dieser einen Tat der Freiheit befolgen wir nur das, worauf 
die ganze Einrichtung des geistigen Universums und so auch 
unsrer eigenen Natur uns hinweist. Wir werden durch die 
sittliche Tat das, was wir der Anlage nach schon sind. An- 
ders ausgedrückt: das schaffende Universum handelt in uns, 
denn das unendliche Wesen zersplittert sich in einzelne In- 
dividuen, deren Gesamtheit die Fülle des Kosmos widerspie- 
gelt. So sind wir auch im sittlichen Tun nur Vollstrecker 
ewiger Weltgesetze. Da das höhere Leben auch in Jesus 
lebendig war, so ist sein Vorbild neben anderen auch geeignet, 
dies Leben anzuregen. Daher empfand Schleiermacher keinen 
Zwiespalt zwischen seiner Anschauung und dem Christentum, 
so wenig wie Kant oder Fichte. Aber abgeleitet wird das 
Leben im Ewigen nicht eigentlich von der Person Jesu. 

In den Jahren von etwa 1805 an verschob sich der 
Schwerpunkt. Das neue Leben wurde mit denselben Farben 
geschildert. Aber es wurde immer entschiedener und aus- 
schließlicher von der Person Jesu abgeleitet. Liebe zu Jesus, 
Herzensumgang mit ihm, ähnlich wie in der Brüdergemeinde, 
wurde immer mehr zum unentbehrlichen Mittel, das Leben im 
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Ewigen mitten in der Zeit zu gewinnen. Das verbindende 
Band zwischen dem früheren und späteren Schleiermacher 
bildete die spekulative Theorie, nach der Christus als der 
Mensch an sich ohne Zwiespalt zwischen Sinnlichkeit und 
Geist in ewigen Gedanken Gottes gegründet ist und infolge- 
dessen zu seiner Zeit nach ewigen Weltgesetzen als höchste 
Evolution des Universums erscheinen mußte, um dann durch 
seinen Geist die Welt zum Reiche Gottes zu verklären. Diese 
spekulative Christologie und Erlösungslehre steht nicht mehr 
im Zentrum der Darstellungen der Glaubenslehre von 1821 
und 1831. Aber sie schimmert noch überall hindurch, wenn 
Jesus als „Wirkung der unsrer Natur als Gattung einwoh- 
nenden Entwicklungskraft“ *') und seine Erscheinung als „Er- 
haltung ... der von Anbeginn der menschlichen Natur ein- 
gepflanzten..... Empfänglichkeit“ betrachtet wird *®). Viel- 
leicht tauchen noch irgendwo Nachschriften der Glaubenslehre 
aus den Jahren 1806—1811 auf. Die eignen Zettel Schleier- 
machers scheinen von ihm nach dem Druck der Glaubenslehre 
vernichtet zu sein. Aber auch ohne solche Hilfsmittel läßt 
sich aus den gegebenen Andeutungen wenigstens in den Grund- 
zügen feststellen, welche Gestalt seine Glaubenslehre in den 
Jahren 1806—1811 gehabt hat. Die Einteilung in die beiden 
Teile: 1. Was alle frommen Menschen miteinander Gemein- 
sames haben. 2. Was das eigentümliche Wesen des Ohristen- 
tums ausmacht, hat Schleiermacher sicher schon damals ge- 
habt. Dies wird bewiesen durch die angeführte Predigt 
(VIL, 3. Sammlung Nr. 17) des Jahres 1810 und die Mit- 
teilungen Twestens aus dem Jahre 1811. Beide Teile wurden 
enger miteinander verbunden durch die spekulative Theorie, 
nach der Christus das zur Ausführung bringt, was Gott in 
die geistigen Gesetze des Universums hineingelegt hat®®). 

Ebenso führt der spätere Schleiermacher aus, daß das 
höhere Leben eine Wirkung des heiligen Geistes sei. Gott 

41) 28 13,1. 42) 28 89, 3. 

43) Glaubenslehre ? 8 9, 2. 
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ist ebenso in dem religiös-sittlichen Leben der Christenheit 
immanent gegenwärtig wirksam, wie er in der Person Jesu 
wirksam war. Das kräftige und selige Gottesbewußtsein Jesu 
und von ihm abgeleitet das der Christen wird als ein „eigent- 
liches Sein Gottes“ in ihnen angesehen. Denn Gott kann 
wahrhaft nicht im naturhaften Sein gegenwärtig sein, sondern 
nur im geistigen Leben; und wiederum nicht in dem durch 
den Zwiespalt zwischen Sinnlichkeit und Sittlichkeit getrübten 
Geistesleben, sondern nur im normalen. Das verbindende Band 
zwischen dem früheren und späteren Schleiermacher bildet 
auch hier die spekulative Theorie, nach der „die Vernunft 
gänzlich eins mit dem göttlichen Geist ist; so kann der gött- 
liche Geist selbst als die höchste Steigerung der menschlichen 
Vernunft gedacht werden und die Differenz zwischen beiden 
als aufgehoben“*). Was also in der christlichen Kirchen- 
sprache übernatürliche Wirkung Gottes genannt und von 
Schleiermacher selbst in derselben Sprache ebenso ausge- 
drückt wird, ist doch zugleich seiner philosophischen An- 
schauung entsprechend eine Entfaltung der von Anbeginn im 
Universum liegenden geistigen Kräfte. 


5. Die Christologie und Erlösungslehre der Glaubenslehre 
und der späteren Predigten. 


In den Predigten, die zur Zeit der Glaubenslehre gehalten 
sind, spricht Schleiermacher mit klarem Bewußtsein aus, daß 
der Gesichtspunkt der Lehre und des Vorbildes für die Per- 
son Jesu nicht genüge. Denn Beispiel und Lehre sind nichts 
anderes als ein Gesetz. Durch das Gesetz können wir aber, 
wie er im Anschluß an Paulus (Gal. 3, 21—23)%) ausführt, 
nicht gerecht werden. Denn das Gesetz mag wohl den Wil- 
len zur Befolgung aufregen. „Aber wird diese Aufregung die 
Natur des menschlichen Willens ändern? wird nicht im 
Streit gegen das Gesetz in den Gliedern die Ausübung doch 


44) Glaubenslehre? $ 13, 2. Vgl. Christliche Sitte S. 318. 
45) Predigten Bd. II, 5. Sammlung Nr. 2, S. 21 ff. 
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immer zurückbleiben hinter der klaren Einsicht des Verstan- 
des? wird nicht doch das innerste Bewußtsein immer wieder 
den alten Zwiespalt darstellen zwischen dem Gesetz in dem 
Gemüt und dem Gesetz in den Gliedern ?“ „Wenn Christus 
nur durch Lehre und Beispiel wirkt, so sind wir noch auf 
dem alten Wege des Gesetzes, und es ist noch keine Erlö- 
sung erfunden“ 4), 

Somit hat sich deutlich in den drei Jahrzehnten von 
1790—1820 die Schleiermachersche Anschauung von Christus 
fortgebildet. Der Gesichtspunkt des Beispieles und der Lehre 
war anfangs der allein herrschende. Dann schob sich der 
Gedanke der wirkenden Kraft in ihn hinein. Je mehr der 
letztere Gedanke in den Vordergrund trat, um so mehr ver- 
lor der erstere an Gewicht, bis er schließlich als unzureichend 
hingestellt wurde, ohne aber ganz verworfen zu werden. In 
demselben Maße wurde der Unterschied Jesu von uns betont. 
Er ist nicht bloß „der Vollkommenste unter allen und über 
allen“), sondern der einzige, in dem es keinen Zwiespalt 
zwischen Verstand und Willen gegeben hat, der daher uns 
gegenübersteht als Träger des Heils,. Die Art freilich, wie 
Schleiermacher in der Glaubenslehre*?) zu beweisen sucht, 
daß Jesus Urbildlichkeit und sündlose Vollkommenheit gehabt 
haben „mußte“, ja dab seine Entwicklung ganz frei gewesen 
sei „von allem, was sich nur als Kampf darstellen läßt“, ist 
ganz unzureichend. Hier drängte sich die Spekulation vor 
die Empirie. D. h. Schleiermacher suchte aus allgemeinen 
Prinzipien und religiösen Bedürfnissen heraus festzulegen, wie 
Jesus gewesen sein müsse, wenn er Ursache des neuen Ge- 
samtlebens der Erlösten gewesen sei. Diese Schlüsse führen 
ihn zu einer Vergewaltigung des menschlichen Lebens Jesu. 
Zwar die Aufgabe der Christologie formuliert Schleiermacher 
ganz zutreffend. Sie besteht darin, „daß man ihn (Jesus) als 
den für alle Zeit zureichenden Grund für das Heil der Men- 


46) Ebenda S. 31. 47) Ebenda S. 21. 
48) 28 9. 
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schen verstehen kann, und auf der andern Seite sein gänz- 
liches Dasein auf eine vollkommene menschliche Weise auf- 
fassen“*%). Aber seine Theorie, nach der sich im Prinzip 
Spekulation und Empirie decken müssen, hat ihn zu einer 
Konstruktion der Christologie aus spekulativen Prinzipien ver- 
leitet: wie muß Jesus gewesen sein, wenn er Ursache der 
Erlösung für alle Zeiten sein soll? Wir werden heute durch- 
aus von der empirisch-historischen Erforschung der Person 
Jesu ausgehen und in und mit der Vollendung der histori- 
schen Betrachtung die geschichtsphilosophische und religiös- 
dogmatische Frage aufwerfen: welche Bedeutung hat die Per- 
son Jesu für die Geschichte der Menschheit und für unsern 
religiösen Glauben ? Die historische Forschung wird die Zu- 
sammenhänge der Person Jesu mit dem Judentum feststellen, 
schließlich aber ein Geheimnisvolles, Unbegreifliches, wie bei 
andern großen Persönlichkeiten auch anerkennen. Die reli- 
giöse Betrachtung, die das Wirken Gottes in der Welt zu 
erfassen sucht, wird in der Person Jesu die volle Erschlie- 
Bung Gottes in der Menschheitsgeschichte sehen und daher 
in ihm die vollendete Heilsoffenbarung anerkennen. Gott hat 
sich in ihm in einer Weise wie sonst nirgends geoffenbart ®°), 
Aber diese Glaubensbetrachtung darf nicht im einzelnen der 
historischen Forschung Richtung und Weg weisen. Sie muß 
dieser ihre völlige Freiheit lassen. Im Prinzip ist auch Schleier- 
macher, wie sein „Leben Jesu“ (8. 15 ff.) beweist, dieser Mei- 
nung. Aber faktisch ist seine Betrachtung des Lebens Jesu 
an vielen Stellen von seinem religiösen Ideal beeinflußt. Er 
hält ein kampf- und wunschloses seliges Schweben des höhe- 
ren Lebens über dem Streit des Tages für das höchste %). 


49) Leben Jesu, S. 34. 

50) Vgl. meine Schrift: Der Wunderglaube im Christentum, 1910, 
S. 61., 100 ff. 

51) „In stiller Ruhe, in wechselloser Einfalt führ ich ununter- 
brochen das Bewußtsein der ganzen Menschheit in mir.“ Monologen, 
1800, S. 36. 
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Er glaubt, daß der Schmerz und das Leiden des gewöhn- 
lichen Lebens nicht in das religiöse Leben hineinreiche. Der 
Erlöste ist „niemals von dem Bewußtsein eines Uebels erfüllt, 
weil es sein ihm mit Christo gemeinsames Leben nicht hem- 
mend treffen kann“. „Unseligkeit ist nicht in den Schmerzen 
und Leiden, weil sie als solche nicht in das innerste Leben 
eindringen“°®). Schleiermachers Ideal der Seligkeit hat einen 
starken Einschlag stoischer und spinozistischer Empfindung. So 
stellt er als das Ideal auf, daß das Bittgebet immer mehr 
hinter wunschloser Ergebung und Dankbarkeit verschwinde°®). 
Die Kirche sollte „sich des Wünschens ganz enthalten“ 5%), 
Ja schließlich sollen sogar Ergebung und Dankbarkeit als 
Durchgangspunkte verschwinden, indem die Kirche ‚in der 
Freude an Gott zur vollkommenen Ruhe gelangt“ 55). Diese 
Schleiermachers Naturanlage entsprechende Auffassung des 
Lebensideals wirkte auf seine Christologie ein. Aus diesem 
Grunde bevorzugte er auch das Johannes-Evangelium, das ein 
ähnlich unbewegtes, sich stets gleichbleibendes, kampfloses, 
zuweilen sogar kaltes®®) Jesusbild entwirft. 

Der Schmerz wurde bei Schleiermacher sogar zum Ge- 
nußmittel umgebogen, wenn er ihn in heilige Wehmut 
verwandeln will”). So ist es kein Wunder, wenn Schleier- 
macher ohne jeden Anhaltspunkt an der Geschichte die Be- 


52) Glaubenslehre? $ 101, 2. — Vgl. Horst Stephan: Die Lehre 
Schleiermachers von der Erlösung, 1901, S. 140 ff. 

53) Predigten Bd.I, 1. Sammlung Nr. 2. — Vgl. oben S. 89£.,S. 115. 

54) Glaubenslehre? $ 146, 1. 

55) Ebenda. 56) Joh. 11, 11—15. 

57) So schreibt er an Eleonore Grunow über die zum Tode 
führende Krankheit ihrer Mutter: „Wenn nur die heiligen Schmerzen 
und die mancherlei sich kreuzenden Gefühle Sie haben kommen 
lassen zum Genuß der ruhigen Wehmut.“ Briefe I? S. 348. Ebenda 
S. 198 an Henriette Herz: „Sie wissen, daß ich etwas leisten kann 
in der Wehmut, und ich wollte nur, Sie hätten sich in Ihrem leiden- 
den Gefühl bis zu ihr erhoben.“ An Luise von Willich schreibt er 
1806: „Es gibt so wenig recht reine Freude ohne Wehmut.“ Zeitschr. 
f. kirchl. Wissensch. 1882, S. 172. 
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hauptung aufstellt: „Ihr werdet in dem Stifter des Christen- 
tums durchaus diese Empfindung (der heiligen Wehmut) herr- 
schend finden“, sowie sie im Leben der Christen „der herr- 
schende Ton aller seiner religiösen Gefühle“ sei; „jede Freude 
und jeden Schmerz, jede Liebe und jede Furcht begleitet 
sie“ 5), l 

Das Problem, wie in dem Geschichtlichen ein Ueberge- 
schichtliches, für alle Zeiten Gültiges wirksam gewesen sei, 
wird von Schleiermacher mit großer Klarheit in das Auge 
gefaßt. Die bleibende Bedeutung des Christentums hängt in 
der Tat von der Beantwortung dieser Frage ab. Sie wird 
von Schleiermacher so formuliert: wie verhält sich das Ur- 
bildliche in ihm zu dem Volkstümlichen? Er hat die richtige 
Tendenz, beides in der Person Jesu zu vereinigen. Aber die 
Lösung ist unzureichend. Das Urbild schwebt in gewisser 
Weise über der Geschichte, und Jesus entwickelt sich nur 
„in einer gewissen Aehnlichkeit mit seinen Umgebungen, also 
im allgemeinen volkstümlich“°). Folgende Theorie hebt den 
inneren Gehalt Jesu über die Zeitgeschichte hinaus: Wenn 
Jesus das neue Gesamtleben erlöster Menschen hervorgerufen 
haben soll, „so muß er zwar in das Gesamtleben der Sünd- 
haftigkeit hereingetreten sein, aber er darf nicht aus dem- 
selben her sein, sondern muß in demselben als eine wunder- 
bare Erscheinung anerkannt werden“. Dieser Supranaturalis- 
mus wird jedoch sofort entsprechend Schleiermachers monisti- 
scher Immanenztheorie umgebogen. Alles was aus dem Kreise 
der nächsten Umgebung eines Zeitalters nicht erklärt werden 
kann, ist diesem gegenüber ein relativ Uebernatürliches. Aber 
es ist nicht schlechthin übernatürlich. Denn es geht mit 
Notwendigkeit aus der unsrer Natur als Gattung eingepflanz- 
ten Entwicklungskraft nach unbekannten, aber festen Gesetzen 
hervor. In der Person Jesu bricht somit eine aus dem all- 
gemeinen geistigen Leben herausquellende neue Epoche her- 





58) Reden! S. 299f. Werke. Zur Theol. I S. 429£. 
59) Glaubenslehre? $ 93, 3. 
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vor). Anders ausgedrückt: „auch das Eigentümliche in der 
Art der Wirksamkeit des Erlösers gehört einem allgemeinen 
Ort in der menschlichen Natur an“), D.h. im Begriff des 
Menschen liegt, daß Jesus als vollendete Erscheinung des 
Menschenwesens geschichtlich hervortreten muß. Man darf 
mit Sicherheit annehmen, daß in Schleiermachers Glaubens- 
lehre von 1806—1811 der $93 der 2. Aufl. (= $ 114-115 
der 1. Aufl.) noch fehlte. Dagegen wird der Gedanke im 
Mittelpunkte gestanden haben, daß in der Person Jesu die 
Schöpfung vollendet wurde, d.h. daß das, was im Begriff des 
Menschenwesens lag, zur geschichtlichen Erscheinung und 
vollen Auswirkung in Jesus gekommen ist. 

Fassen wir nun die Art, wie Schleiermacher die Er- 
lösung durch Christus auffaßt, näher ins Auge, so hebt sie 
sich ganz deutlich zunächst von der orthodoxen Theorie ab. 
Die Erlösung durch Christus hat die Richtung auf die Menschen 
hin. Sie wirkt nicht auf Gott ein. Schleiermacher kennt 
keine Erlösung, die ohne Vermittlung der Gemeinde und des 
in ihr lebenden Geistes wirksam würde‘), Den Bruch mit 
der orthodoxen Theorie hat er schon 1786—1787 erlebt 8). 
Obwohl er später dem paulinisch-reformatorischen Glauben 
näher gekommen ist, hat er es doch stets abgelehnt, dab 
Jesus in seinem Leiden unter dem Zorn Gottes gestanden und 
stellvertretend die Strafe Gottes für uns getragen habe ®). 
„Daß wir nichts vom Zorne Gottes zu lehren haben“, hat er 
in seiner Glaubenslehre wie auf der Kanzel zum Ausdruck 
gebracht ®). Der Ausdruck „Zorn“ schien ihm eine Gottes 
unwürdige leidenschaftliche Bewegung zu bedeuten. Die 
Menschheit steht stets unter der Liebe Gottes, auch wenn 
Gott Unwillen über die Sünde hegt. Dieser Unwille äußere 
sich in der Sendung Christi, durch die er die Sünde der 


60) 8 93, 38; 813,1. 61) $ 94, 2. 

62) Glaubenslehre? 8$ 87, 88, 100-105. 

63) Briefe I? S. 42f. — Vgl. oben $. 31—34. 

64) Glaubenslehre $ 104, 4. 65) Predigten II, 7. Sammlung Nr. 9, 
Wendland, Schleiermacher. 12 
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Menschen aus Erbarmen zu überwinden suche. Unter der 
„magischen“ 6) Auffassung von der Erlösung kann er nur 
die orthodoxe meinen. Denn diese nimmt eine Erlösung des 
Menschengeschlechts vermöge einer im Tode Jesu geschehenen 
Einwirkung auf Gott an. Jedenfalls ist dies die eine Seite 
der kirchlich-orthodoxen Theorie. Die andere Seite ist die, 
daß durch die von Jesus ausgehende Predigt des Evangeliums, 
die innerhalb seiner Gemeinde wirksam wird, der Glaube ent- 
steht, der sich die Heilstat Jesu aneignet. Diese zweite Seite 
der orthodoxen Theorie nimmt Schleiermacher aus den Zu- 
sammenhängen mit der ersten heraus und eignet sie sich an. 

Schwerer ist es zu beurteilen, ob seine eigne Auffassung, 
die er die „mystische“ 6°) nennt, sich wirklich so deutlich von 
der „empirischen“ Theorie der Rationalisten abhebt, daß sie 
von ihr unterschieden werden kann ®). Die Aehnlichkeit be- 
steht darin, daß der Gesichtspunkt des Vorbildes und der 
Lehre, wenn man ihn weiter durchdenkt, dazu führt, daß eine 
wirkende Kraft von Jesus ausgeht, die die Menschen anzieht 
und ihnen so den Besitz seiner eignen Persönlichkeit mitteilt. 
Auch Schleiermacher selbst war ja von dem Gedanken des 
Vorbildes und der Lehre Jesu ausgegangen. Aber ein großer 
Unterschied liegt doch darin, daß es nach der Theorie des 
wirkenden Vorbildes nicht eigentlich eine Erlösung, sondern 
nur einen wachsenden Fortschritt des Menschengeschlechts 
gibt. Da aber Sünde und Uebel stets bleiben, so würde die 
Sendung Jesu vergeblich gewesen sein ®). Die Aufnahme der 
Menschen in die Seligkeit der Gemeinschaft mit Gott, die 
Aufhebung der Trennung des Sünders von Gott wurde von 
Schleiermacher tiefer gewertet als von den Rationalisten. Es 
kam hinzu, daß Schleiermacher infolge seiner Betonung der 


66) $ 100, 3; $ 101, 3. 67) Ebenda. 

68) Clemen, Schleiermachers Glaubenslehre, 1905, S. 91 urteilt, 
daß Schl.s Anschauung von der empirischen Theorie, „nach der 
Christus durch Lehre und Beispiel erlöst, kaum noch zu trennen“ sei. 

69) 8 100, 3. 
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Immanenz Gottes in der Welt ein Wohnen Gottes in Christus 
und ebenso eine wirkliche Einwohnung Christi und des Geistes 
Gottes in der Gemeinde der Gläubigen annahm ”), Ferner 
betonte er den Zusammenhang der Person Jesu und ihres 
Inhaltes mit der Gemeinde. Gott sehe in Jesus auf Grund 
seines gliedlichen Zusammenhanges mit den Gläubigen sub 
specie aeterni das begonnene neue Leben bereits als vollendet 
an ”'). So dürfe auch jeder Christ um der Lebensgemeinschaft 
mit Christus willen die Zuversicht haben, daß das begonnene 
Heilsleben vollendet werde. 

Manche Rationalisten sahen, daß Schleiermacher ebenso 
wie sie die orthodoxe Theorie ablehnten. Sie empfanden, 
daß Schleiermacher ähnliche Gedankengänge wie sie selbst 
vertrat, und meinten, daß Schleiermacher zu den Rationalisten ”?) 
zu zählen sei. Mit Recht hat Schleiermacher diese Aehnlich- 
keit abgewiesen. Denn es kam ihm nicht bloß auf eine zu- 
nehmende Besserung und Vervollkommnung an, sondern auf 
eine prinzipielle Wandlung. So hat er schon 1812 darüber 
gepredigt, „daß der Mensch nur durch die neue Geburt aus 
dem Geist in das Reich Gottes komme“. Obwohl das Gottes- 
bewußtsein in jedem Menschen mit Notwendigkeit auftaucht, 
meinte er doch, daß ein prinzipieller Unterschied zwischen 
Gottesferne und Gottesnähe vorhanden sei. In dem Wider- 
streit zwischen niederem und höherem Leben (biblisch ausge- 
drückt: zwischen Fleisch und Geist) gewinnen wir durch Auf- 
nahme in die Seligkeit und Kraft der Gemeinschaft mit Gott 
ein neues Leben. Dies verdanken wir der Person Jesu und 
dem von ihm ausgegangenen, in seiner Gemeinde wirksamen 
Geist. Die Art aber, wie Jesus wirkt, ist von ihm stets nach 
Analogie dessen beschrieben, wie überhaupt der Lebensgehalt 
eines höher gestellten Menschen auf andre wirken kann: er 
wirkt anziehend, belebend; Schleiermacher erinnert daran, 


70) Ebenda $ 9, 2. 71) $ 104, 8. 
72) So urteilten z. B. D. Schulz und von Cölln, vgl. Schleiermacher 
Werke. Zur Theol. V S. 676. 
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„welch eine fast zauberische Gewalt ein edler und hoher 
Geist ausübt, wenn er sich den schwächeren Gefäßen zu- 
wendet und sich ihnen hingibt, um sie sich anzueignen“”°). 
„Der Feldherr haucht seinen Mut in Tausende, und derselbe 
Mut glänzt ihm wieder entgegen aus ihren feurigen Blicken“ ”*), 
Wie die Sonne in den Blättern und Blüten neues Leben 
weckt, wie die Mutterliebe in dem Säugling Liebe weckt, so 
entzündet Christus göttliche Liebe in unseren Herzen. Mit 
diesen Vergleichen wird der Gesichtspunkt des wirkenden 
Vorbildes nicht überschritten. Dieser Gedanke ist auch tat- 
sächlich ein notwendiger und bleibender im Christentum. 
Wenn man den Gedanken einer Einwirkung Christi auf Gott, 
einer übernatürlichen Erwirkung unsres Heils, abgesehen von 
unsrer menschlichen Erfahrung, ablehnt, wird man keine 
andere Möglichkeit haben, die Wirkung Jesu auf die Menschen 
klar zu machen. Dennoch fühlte sich Schleiermacher von 
den Rationalisten geschieden und in größerer Nähe der 
Kirchenlehre, weil er das „Sein Gottes in Christo“ und die 
Gegenwart des Geistes Gottes in dem Heilsleben der Ge- 
meinde betonte. 

Daher trat für ihn die Person Jesu immer mehr in das 
Zentrum des Glaubens. Der Verkehr mit Gott, der für 
jeden Menschen auf Grund seiner Naturanlage notwendig ist, 
bekam eine eigenartig innige Färbung, indem er immer mehr 
durch die Person Jesu vermittelt wurde. Die Zinzendorfsche 
Jesusreligion, gelöst von den Vorstellungen des alten Dogmas, 
der ewigen Gottheit Christi und des stellvertretenden Sühne- 
todes, gewann eine neue Kraft in seinem Leben. Die Kräfte 
des Evangeliums sind nach ihm am lebendigsten in solchen, 
„die für sich selbst in einem besonderen persönlichen Ver- 
hältnis zum Erlöser stehen“). „Es gibt ja auch jetzt noch 
ein besonderes Verkehr der einzelnen Seelen mit ihm, ja es 
ist sogar eine Gegenseitigkeit darin.“ Er hat „für einen 


73) Predigten II S. 34. 74) Ebenda. 
75) Predigten III S. 157. 
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jeden sein besonderes Wort, gleichsam seinen besondern 
herzlichen Blick, seinen besondern freundlichen Wink, den 
keiner verfehlt, der ihm nur willig begegnet“ 6), 

Die Blut- und Wunden-Theologie Zinzendorfs hat sich 
Schleiermacher aber nicht angeeignet. Die ästhetisch-spielende 
Betrachtung der Wunden oder der Glieder Jesu, wie sie 
Zinzendorf und früher schon Bernhard von Clairvaux eigen 
war, fehlt ganz bei ihm”). Es kam ihm stets auf den 
geistigen Gehalt des Lebens Jesu an, auf die Gesinnung, die 
Jesus im Leben und Leiden bewährt hat. Ja auch eine 
eigentliche „Theologie des Kreuzes“ ist seine Theologie nicht. 
Wenn ihm auch die Passionszeit des Kirchenjahres immer 
eine besonders heilige gewesen ist — entsprechend den Er- 
innerungen von Niesky her —, so predigt doch Schleiermacher 
in den Passionspredigten über die Gesinnung, die Jesus in 
seinem ganzen Leben bewiesen hat. Der Tod Jesu drückt 
nur „auf seine bisherige Wirksamkeit das Siegel“ ”®). Die 
Erlösung wird von ihm durchaus nicht vom Tode Jesu abge- 
leitet, sondern von seinem Leben. Schleiermacher ist nicht 
paulinischer, sondern johanneischer Theologe. Nicht der Tod 
Jesu ist ihm die Hauptsache, sondern das Leben Jesu und 
die von diesem ausgehende anziehende und gewinnende Kraft. 
So schildert er stets die geistige Kraft Jesu nach Analogie 
der Anziehungskraft, die Jesus nach Joh. 1, 35 fi, 4, 1 fi. 
und an vielen Stellen dieses Evangeliums auf seine Jünger aus- 
übt. Auch in dem Leiden Jesu ist ihm die Tat der Be- 
währung die Hauptsache. Jesus hat somit schon während 
seines Lebens so sehr erlösend gewirkt, daß durch seinen Tod 
nichts Neues mehr zu seinem Wirken hinzukommt. Der Tod 
Jesu wäre somit an und für sich entbehrlich. Er faßt nur 
mit besonderer Kraft und Eindringlichkeit das zusammen, was 
in seinem ganzen Leben erlösend gewirkt hat. „Offenbar 


76) Ebenda S. 479. 
77) Er polemisiert gegen sie Glaubenslehre? S 104, 4, 
78) Predigten II S. 118. 
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hatten doch seine Jünger den Glauben an ihn als den Sohn 
des lebendigen Gottes und die innige Freude an den Worten 
des Lebens ..... und somit auch jene Gemeinschaft seines 
Lebens schon vor seinem Tode!“ ?°). 

Die Gemeinschaft mit Christus erläutert Schleiermacher 
durch den Vergleich mit der Gemeinschaft eines Staatswesens: 
„wenn unser persönliches Bewußtsein sich verliert in dem 
eines großen Gemeinwesens, dem wir angehören, wenn wir 
uns an den Tugenden und Taten seiner Helden und Weisen 
als an unserm eignen Besitz und Ruhm erfreuen und uns 
dabei gar nicht mehr einfällt, alles Kleinlichen oder Wider- 
strebenden zu gedenken, was von uns mag ausgegangen sein, 
ehe wir von diesem Bewußtsein durchdrungen waren, ja auch 
was jetzt noch unbedacht und wider Willen ähnliches ge- 
schieht“ 8°), Dies, meint er, sei auch der wahre Sinn der 
paulinischen Worte, daß Christus in uns lebt, daß seine Ge- 
rechtigkeit die unsre werde, und daß wir nur durch den 
Glauben an ihn gerechtfertigt werden ®'). D. h. durch Lebens- 
gemeinschaft mit ihm wird der Gehalt seines Lebens uns zu 
eigen. Die paulinischen Gedanken einer stellvertretenden 
Genugtuung werden hierbei fallen gelassen. Ebenso tritt die 
selbständige Bedeutung der Sündenvergebung zurück. 

Eine Wendung der reformatorischen Gedanken in die 
Richtung von Andreas Osiander liegt deutlich vor, wenn 
Schleiermacher betont, „daß wir nun auch auf nichts anderes 
uns verlassen sollen als auf dies Leben Christi in uns“ 82), 
Man muß sich den Unterschied Schleiermachers von der 
Fragestellung klar machen, die Albrecht Ritschl ®), Th. Haering 


79) Predigten I S. 171. 
80) Predigten II S. 33. Vgl. Glaubenslehre $ 100, 3. 
81) Predigten II S. 659f. Pred. über die Augsburgische Kon- 


fession Nr. 4. 
82) Ebenda S. 661. 


83) Rechtfertigung und Versöhnung I? S. 142: „Der reformatorische 
Sinn der religiösen Erfahrung von der Rechtfertigung ist der, daß 
der Gläubige, welcher als solcher wiedergeboren und Glied der Kirche 
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und andere von den Reformatoren übernommen haben. Diese 
Fragestellung lautet: Worauf gründet sich die Zuversicht des 
Christen, der in sich selbst Mängel und Schuld bemerkt, daß 
Gott trotz dieser bleibenden Unvollkommenheit ihn nicht das 
gerechte Gericht erfahren läßt, sondern ihm seine Gnade zu- 
wendet? Worauf darf der Christ in Anfechtungen und 
Zweifeln sich verlassen? Was bildet den tragenden Grund 
seiner Zuversicht? Darf er sich etwa auf das in ihm be- 
gonnene neue Leben verlassen? Oder bedarf es einer be- 
sonderen aus, dem Leben und Sterben Jesu zu gewinnenden 
Vergewisserung? Diese Fragestellungen sind Schleiermacher 
vollständig fremd. Denn er konnte nicht die Vergebung 
Gottes und die sittliche Erneuerung trennen. Beide gehörten 
ihm so enge zusammen, daß er alle Fragestellungen, die beide 
auch nur momentan entgegensetzten, ablehnten. Er verwarf 
die von den lutherischen Theologen der Konkordienformel auf- 
gestellte Trennung zwischen justificatio und regeneratio. Im 
Gegensatz zur Konkordienformel behauptet er, daß wir um 
des in uns einwohnenden Geistes Christi willen von Gott als 
gerecht beurteilt werden ®). Kurz, er vertrat die reforma- 
torische Lehre etwa in der Gestalt, wie sie Andreas Osiander 
sich angeeignet hatte®). Man hat darin den Mangel ge- 
funden, daß die Sündenvergebung Gottes nicht der Erneuerung 
des Menschen übergeordnet werde; in der Sprache Ritschls: 
daß die Rechtfertigung nicht ein synthetischer, sondern ein 
analytischer Akt Gottes sei, daß Gottes Tat somit die ge- 
schehene Umwandlung des Menschen anerkenne und durch 
seine Vergebung besiegle. Die Souveränität Gottes werde 
auf diese Weise beeinträchtigt. M. Kähler wirft Schleier- 
macher vor, daß bei ihm „die Umkehrung alles dessen, wofür 


ist... wegen der dauernden Unvollkommenheit (der guten Werke) 
nicht in ihnen, sondern nur in der mittlerischen vollkommen gerechten 
Leistung Christi... seine Geltung vor Gott, seine Gerechtigkeit 
und den Grund seiner stetigen Heilsgewißheit findet.“ 

84) Glaubenslehre? 8 104, 4. 85) Kirchengeschichte S. 606 f. 
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die Reformatoren gestritten“, vorliege®). Denn die Er- 
neuerung werde der Rechtfertigung vor- und übergeordnet. 
Sie sei nur der Reflex der Bekehrung. Kählers Urteil ist 
dadurch bedingt, daß er eine Ueberordnung der Rechtfertigung 
nur dann für möglich hält, wenn man den Gedanken einer 
Versöhnung Gottes durch Christus irgendwie festhält, also 
nicht lediglich eine Wirkung des Werkes Christi auf die 
Menschen, sondern zugleich auf Gott behauptet ®°). 

Man wird Schleiermacher nur gerecht würdigen, wenn 
man sich klar macht, daß es nach ihm kein Bewußtsein der 
Gnade, der Vergebung oder Seligkeit gibt, ohne daß zugleich 
eine Erneuerung des ganzen sittlichen Lebens begonnen ist. 
Er stellt die Einheitlichkeit des ganzen Vorgangs unter dem 
Begriff der Wiedergeburt voran und unterscheidet dann als 
die beiden unzertrennlich zusammengehörenden und gleich- 
zeitigen Seiten der Wiedergeburt das Eintreten einer neuen 
Willensrichtung auf Grund der Lebensgemeinschaft mit Christo 
(Bekehrung) und die Aufhebung des Bewußtseins der Straf- 
würdigkeit (Rechtfertigung), die zu der Seligkeit in der Ge- 
meinschaft mit Gott führt. 

Wenn nun Kaehler behauptet, daß trotz dieser Gleich- 
ordnung tatsächlich die Erneuerung vor- und übergeordnet 
werde, so liegt es allerdings so, daß Schleiermacher, wie es 
schon in der reformierten Lehre begründet war, eine Rück- 
wirkung des sittlichen Lebens auf die Gewißheit der gött- 
lichen Gnade annahm. Die ängstliche Sucht der lutherischen 
Dogmatiker, die Erfahrung der Vergebung Gottes ganz unab- 
hängig von allem sittlichen Werk festzustellen, um nur jeden 
Wahn eigner Verdienstlichkeit auszuschließen, teilte er nicht. 
Mir scheint es auch tatsächlich richtiger, den Menschen bei 
Anfechtungen und Glaubenszweifeln auf die sittliche Tat 
hinzuweisen. Versuchen wir in Glaubensschwaukungen, in 
Zweifeln, ob Gottes Gnade uns gelte, das im Leben zu be- 


86) Dogmatische Zeitfragen II!, 1898, S. 62; 261.; 321. 
87) Ebenda S. 27. 
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währen, was als unzweifelhaft sichere sittliche Aufgabe vor 
uns steht, so wird die Glaubenszuversicht sich viel leichter 
einstellen, als wenn man zu künstlichen, oft mühsam kon- 
struierten Theorien seine Zuflucht nimmt, auf welche Weise 
Jesus die Bürgschaft für unsere Sündenvergebung leiste. 

Die quälende Angst der Sünde, die manche Christen im 
Zusammenhang mit melancholischen Zuständen, zuweilen auch 
nervösen Dispositionen befallen hat, war Schleiermacher 
fremd. Daher fehlen alle Fragestellungen, die eine An- 
weisung geben sollen, wie der Mensch aus innerer Verzweif- 
lung dieser Art gerettet werden könne. Nur das hat Schleier- 
macher erklärt, daß es ihm gefährlich erscheint, derartige 
Zustände der Beängstigung, sei es auch nur als Durchgangs- 
punkte zu empfehlen, weil der Mensch nur gar zu leicht 
darin stecken bleibe und keinen Ausweg finde®). Man kann 
seine Theorie anfechten, nach der das Bewußtsein der Schuld 
darum aufgehoben wird, weil die Sünde nicht mehr in dem 
„neuen Menschen“ tätig sei. Es sei nur noch die Nach- 
wirkung oder Rückwirkung des „alten Menschen“ da. Man 
kann einwenden ®), daß man den Menschen nicht dermaßen 
in einen neuen und einen alten Menschen spalten kann; 
ferner, daß die Sünde sich als eine nicht so leicht zu be- 
seitigende Realität im Christen geltend macht. Schleiermacher 
hat die Zuversicht, daß durch den Geist Christi eine so ge- 
wisse Erneuerung in dem Menschen begründet ist, daß die 
Gnade Gottes und der Glaube in dem Menschen unverlierbar 
ist, der ihn wirklich als sicheren Besitz gewonnen hat. So 
gehörte ihm Erneuerung und Sündenvergebung so sicher zu- 
sammen, daß er erklärte: „Die Sünden derer im Stande der 
Heiligung bringen ihre Vergebung immer schon mit sich, und 
vermögen nicht die göttliche Gnade in der Wiedergeburt auf- 


88) Glaubenslehre? $ 108, 3. — Predigten I S. 502; II S. 164; 
S. 96. 
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zuheben, weil sie schon immer bekämpft werden“ °). Er hat 
nie die Sündenvergebung isoliert betrachtet und brauchte 
darum keine besondere Theorie, wie wir uns ihrer vergewissern. 
Auch hierin bewies sein Christentum den ÜOharakter einer 
fröhlichen Zuversicht, eines gewissen Glaubens. Er hielt es 
für das Normale, wenn das Bewußtsein recht lebendig sei, 
„daß denen die Christum lieben, alles schon verziehen ist, 
daß in wahren Jüngern Jesu nichts Böses im Wachstum be- 
griffen ist, sondern alles im Verschwinden“ °'). Ja er sagt 
von dem Verkehr Jesu mit seinen Jüngern im Anschluß an 
Joh. 21, 15, „daß von einem eigentlichen Vergeben unter 
ihnen gar nicht die Rede war; vergeben war dem teuern 
Jünger (Petrus) alles schon im Voraus, wenn sich in der 
Liebe nichts geändert hatte“ ®). Mit diesen Worten wird die 
Vergebung als ein zu dem religiösen Leben selbstverständlich 
hinzugehöriges Element betrachtet, von dem es sich nicht 
verlohne, besonderes Aufsehen zu machen. Hiermit ist aller- 
dings der besonderen Bedeutung, die die Herstellung eines 
persönlichen Verhältnisses zu Gott hat, ihr Recht genommen. 
Die Tendenz tritt auch hier auf, das Ganze des christlichen 
Lebens als Wiedergeburt und Erneuerung durch Christus zu 
fassen, die Sündenvergebung aber als ein zu diesem Ganzen 
gehöriges Teilmoment. 

Man sieht, wie gründlich Schleiermacher von allem Pietis- 
mus entfernt war. Seine Frömmigkeit hatte optimistischen 
Charakter wie die Zinzendorfs. Dieser Optimismus war in 
seiner eignen Natur begründet. Seine ganze Weltbetrachtung 
gewann dadurch einen freudigen Zug. Die Tiefen des Wider- 
göttlichen, Bösen in der Welt konnte er nicht als absoluten 
Gegensatz gegen Gott auffassen. So ist es begreiflich, wenn 
viele es empfunden haben, was Wichern ®) im April 1831 
in sein Tagebuch schrieb im Rückblick auf die Vorlesung 

90) Glaubenslehre? 8 111. 
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Schleiermachers über Glaubenslehre, daß „nach dieser Lehre 
das Böse seine schwarze Farbe mit der grauen vertausche“. 
Schleiermacher kannte keine absoluten Gegensätze. Wie er 
Natur und Geist, Ideales und Reales, Denken und Sein in 
einem Höheren hatte identisch sein lassen, so machte er auch 
aus den absoluten Gegensätzen Wahr und Falsch, Gut und 
Böse relative. Alles Böse war ihm ein Durchgangspunkt zu 
dem Ziele der Vollendung in Gott. Dieser Durchgang durch 
das Böse war notwendig, von Gott gewollt. Gott sieht daher 
in allem Bösen schon das werdende Gute, die sich anbahnende 
Erlösung. So wurden die absoluten Gegensätze erweicht. 
Ueber der Empirie stand die Spekulation. 
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Kap. 6. 
Religion, Spekulation und Glaubenslehre. 


Wir verdanken Schleiermacher die klare Erkenntnis, daß 
das religiöse Leben ein eigenartiges, selbständiges Element 
des geistigen Lebens ist. Schleiermacher hat sein Leben hin- 
durch sich bemüht, die Selbständigkeit der Religion gegenüber 
Philosophie und Moral herauszustellen, aber ebenso auch die 
Bedeutung der Religion für das Geistesleben im ganzen und 
so auch für die Philosophie zu beschreiben. Der Schluß aber 
ist falsch, daß wegen der Eigenart der Religion auch ihre 
Erkenntnis- und Ausdrucksformen unabhängig von aller philo- 
sophischen Erkenntnis seien. Durchführen ließe sich jener 
Schluß nur, wenn man zugleich der Philosophie jede Berech- 
tigung absprechen wollte, eine Weltanschauung aufzustellen 
und zwischen den verschiedenen Aeußerungen unsres geistigen 
Lebens eine Synthese zu gewinnen. Diese Folgerung ist tat- 
sächlich von Albrecht Ritschl, Wilhelm Herrmann, Johannes 
Gottschick gezogen worden. Wer aber, wie Schleiermacher, 
eine philosophische Weltanschauung hat, die dem religiösen 
Leben gerecht zu werden sucht und mit dem Gottesgedanken 
beginnt und endigt, kann gar nicht anders verfahren, als seine 
Glaubenslehre in das Ganze der philosophischen Erkenntnis 
hineinzustellen. 

Verfolgen wir hierüber die Aeußerungen Schleiermachers 
im Verlaufe seines Lebens, so ergeben sich gerade hier in- 
teressante Wandlungen und Verschiebungen. 
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Anfangs wollte er überhaupt keine Glaubenslehre oder 
Dogmatik. Diese schien ihm durch die Einmischung der 
Philosophie entstanden zu sein!). Noch in den „Reden über 
die Religion“ von 1799 verwarf er jede Dogmatik. „Ein Sy- 
stem von Anschauungen, könnt Ihr Euch selbst etwas Wun- 
derlicheres denken? Lassen sich Ansichten, und gar An- 
sichten des Unendlichen in ein System bringen? Könnt Ihr 
sagen, man muß dieses so sehen, weil man jenes so sehen 
mußte?“ „Dieses unendliche Chaos (der Sternbilder am Him- . 
mel), wo freilich jeder Punkt eine Welt vorstellt, ist eben als 
solches in der Tat das schicklichste und höchste Sinnbild der 
Religion; in ihr wie in ihm ist nur das einzelne wahr und 
notwendig, nichts kann oder darf aus dem andern bewiesen 
werden, und alles Allgemeine, worunter das einzelne befaßt 
werden soll, alle Zusammenstellung und Verbindung liest ent- 
weder in einem fremden Gebiet, wenn sie auf das Innere und 
Wesentliche bezogen werden soll, oder ist nur ein Werk der 
spielenden Phantasie in der freiesten Willkür.“ „Jeder mag 
seine eigne Anordnung haben und seine eignen Rubriken, das 
einzelne kann dadurch weder gewinnen noch verlieren, und 
wer wahrhaft um seine Religion und ihr Wesen weiß, wird 
jeden scheinbaren Zusammenhang dem einzelnen tief unter- 
ordnen und ihm nicht das Kleinste von diesem aufopfern“?). 

Die Dogmatik ist somit ausgeschaltet). Aber zwischen 
Philosophie und Religion ergeben sich ihm die fruchtbarsten 

Berührungen. Die Religion ist ganz selbständig gegenüber 

1) An Brinkmann den 28. Sept. 1789. Briefe IV S. 28f. — Vgl. 
oben S. 38; S. 48. 

2) Reden über die Religion, 1. Aufl., S. 58—61. 

3) Zu vergleichen ist, was Stubenrauch, der seinen Neffen genau 
kannte, 1791 schreibt: „Bigentliche Dogmatik ist soeben nicht Ihre 
Sache.“ Ferner 1792: „Soviel ich Sie kenne, haben Sie ja nie Lust 
gehabt, im theologischen Fache Schriftsteller zu werden.“ Briefe III 
S. 37; 46. 


190 Kap. 5: Religion, Spekulation und Glaubenslehre. 


Metaphysik und Moral. Diese Trennung ist aber nicht sein 
letztes Wort. Sein Streben ging stets darauf aus, das Ganze 
des geistigen Lebens zu erfassen. So sucht er zu zeigen, 
welche Bedeutung die Religion für das Ganze des Geistes- 
lebens hat. Sie pflegt den Sinn für Universalität. Sie ist 
daher Feind aller Pedanterie und alles Philisterhaften. Darum 
muß das Streben des Zeitalters der Romantik und der klas- 
sischen Kunst nach universaler Weltanschauung und humaner 
Geistesbildung notwendig zur Anerkennung der Religion füh- 
ren. „Spekulation und Praxis haben zu wollen ohne Religion, 
ist verwegener Uebermut“%). Die Philosophie jener Jahre 
schien ihm zu ihrer Vollendung der religiösen Grundanschau- 
ung der Gegenwart des Unendlichen im Endlichen zu bedür- 
fen. Denn die beiden Zweige der Philosophie standen nach 
seiner Meinung beziehungslos nebeneinander und bedurften 
der Religion, um die getrennten Ströme in ein Bett zusam- 
menfließen zu lassen. Die Transzendentalphilosophie Fichtes, 
die von der Anschauung des Ich ausging und die Naturphilo- 
sophie Schellings, die von der Naturerkenntnis ausging, be- 
durften eines höheren Realismus, der Anschauung des Ewigen 
in beiden Gebieten, um zur Vereinigung zu kommen und da- 
mit die Philosophie zu vollenden. Ebenso bedurfte der Kunst- 
sinn der Zeit zu seiner Vollendung in gleicher Weise der 
Religion. Alles, wonach das Zeitalter suchte, war für Schleier- 
macher in der Religion gegeben. Die über die Aufklärung 
hinausstrebende Zeit mußte nur sich selbst verstehen, um ein 
inneres Verhältnis zur Religion zu gewinnen. Die Religion 
liegt ganz in der Richtung dessen, was die Zeit sucht, ja „auf 
dem Sprunge“ ist zu finden: eine höchste Philosophie ®). 
Einerseits wird die Religion als selbständige Macht er- 
erwiesen. „Daß sie aus dem Innern jeder besseren Seele not- 
wendig von selbst entspringt, daß ihr eine eigne Provinz im 
Gemüte angehört, in welcher sie unumschränkt herrscht“ 5), 
3a) Reden über die Religion! S, 52. 


4) Vgl. Reden über die Religion! S. 41—46; S. 162—173. 
5) Ebenda S. 37. 
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ist der eine Grundgedanke. Zu dem Zweck wird die religiöse 
Empfindung losgelöst von allen Hüllen und Schalen, in denen 
sie sich im Dogma und in der rationalistischen Philosophie 
verkleidet zeigt. Schleiermacher weiß, „daß die Religion nie 
rein erscheint“. Sie liegt wie „der Diamant in einer schlech- 
ten Schale gänzlich verschlossen“ ®), Aber wie sehr auch 
Schleiermacher sich bemüht, die Religion in ihrer Reinheit 
erstrahlen zu lassen: er gibt ihr in seiner Darstellung unwill- 
kürlich selbst ein neues philosophisches Gewand, das er im 
geistigen Ringen mit Kant, Spinoza, Fichte und Schelling sich 
erarbeitet hat. Daher kann man die Reden über die Reli- 
gion ebenso sehr verwenden, um Schleiermachers religiöse 
Grundkonzeption zu ermitteln, wie auch um einen Einblick 
in seine Metaphysik zu gewinnen. Es scheint mir auch eine 
ganz unausbleibliche Folge zu sein, daß ein religiöser Mensch, 
der sich eine philosophische Weltbetrachtung erarbeitet hat, 
seine religiöse Anschauung in eine Form kleidet, die mit die- 
ser übereinstimmt. So machten auch Schleiermachers Reden 
auf Schelling diesen Eindruck. Anfänglich ergriff Schelling \ 
eine tiefe Abneigung gegen die Schleiermachersche Geistes- 
religion, der er eine Naturreligion’) entgegensetzte. Aber 
als er 1801 die „Reden“ gründlicher gelesen hatte, bekannte 
er: „Ich ehre jetzt den Verfasser als einen Geist, den man 
nur auf der ganz gleichen Linie mit den ersten Originalphilo- 
sophen betrachten kann. Ohne diese Originalität ist es nicht 
möglich, so das Innerste der Spekulation durchdrungen zu 
haben, ohne auch nur eine Spur der Stufen, die man durch- 
gehen mußte, zurückzulassen“®). Aber auch Schleiermacher 
selbst war sich der philosophischen Bedeutung der „Reden“ 
wohl bewußt, wenn er 1801 an Willich schreibt: „Ich habe 
noch viel zu Gute bei der Welt und bei den Philosophen 
namentlich, was ich ihnen gegeben habe, ohne daß sie es ge- 
6) S. 49. 


7) Aus Schellings Leben. In Briefen I S. 282 ff. 
8) Ebenda S. 345. 
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nommen haben“). Schleiermacher suchte einen Raum „jen- 
seits der Philosophie für die Mystik“ zu gewinnen'‘). Aber 
die Anschauung des Unendlichen im Endlichen, die Schleier- 
macher als religiöse Mystik in Anspruch nahm, wurde von 
Schelling als philosophische Grundvoraussetzung in Anspruch 
genommen und seiner gesamten Weltkonstruktion zugrunde 
gelegt. Da nun Schleiermachers eigene Philosophie mit der 
Schellingschen nahe verwandt war"), so mußte sich aufs neue 
für ihn das Problem ergeben, Religion und Spekulation in 
ihrer Verwandtschaft und ihrem Unterschiede ans Licht zu 
stellen. 


2. Die Ausführungen der Jahre 1804—1811. 


In der Tat erscheint in dem Entwurf der Ethik, den 
Schleiermacher zum Zweck seiner ersten Vorlesung über 
philosophische Ethik im Winter 1804/05 konzipiert hat'?), 
die Religion in naher Beziehung zur Philosophie. Die In- 
tuition als Prinzip der Weltanschauung und die Spekulation 
als Prinzip der Philosophie treten dort in enge Beziehung 
zur Religion. Er sagt dort: „Es ist das allgemeine Wesen 
der Intelligenz, die Natur anschauend zu durchdringen.“ 
„Nicht nur aufs scientifische Wissen geht dies Prinzip (der Welt- 








9) Briefe I? S. 282. 10) Ebenda. 

11) Eingehend hat dies Verhältnis H. Süskind dargelegt: „Der 
Einfluß Schellings auf die Entwicklung von Schleiermachers System“ 
1909. Süskind zeigt mit Recht, daß keine sklavische Abhängigkeit 
Schleiermachers von Schelling: vorliegt, sondern eine Verwandtschaft 
auf Grund gemeinsamer Voraussetzungen, die zu gegenseitiger Beein- 
flussung führte. Persönlich empfand Schl. keine Hinneigung zu 
Schelling. Aber die intime Freundschaft mit Schellings Schüler 
H. Steffens seit 1804 hat sicher Schleiermacher in dieser Richtung 
bestärkt. 

12) Von Schweizer wird dieser Entwurf mit e bezeichnet. In 
dankenswerter Weise hat O. Braun in seiner Schleiermacher-Ausgabe 
(1913 Bd. II) diesen Entwurf, soweit er erhalten ist (Tugendlehre), im 


Zusammenhang abgedruckt. Zur Sache ist zu vergleichen Süskind 
S. 135 ff. 
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anschauung oder Intuition), sondern aller Anschauung liegt 
es zum Grunde und ist insofern eigentlich Prinzip der Reli- 
giosität, alles Wissen als Anschauen Gottes oder in Gott ge- 
setzt. Die Sphäre seiner Anwendung ist daher nicht nur die 
Natur im engern Sinne, sondern auch die Geschichte“ 13). 
Ebendort heißt es auch, daß das Prinzip der Philosophie oder 
Spekulation, die das Weltganze unter einem individuellen Ge- 
sichtspunkt betrachtet, „auch das Prinzip für das Individuelle 
in der Religion ist, das auf eben dem Wege entsteht“ '%). 
Trotzdem floß für Schleiermacher nicht Philosophie und Reli- 
gion wie bei Schelling’5) ganz in einander über. Schleier- 
macher hatte ein stärkeres Gefühl für den Unterschied beider 
Mächte. Er spricht auch von der „Einheit der Wissenschaft, \ 
der Religion und der Kunst“, aber zugleich von ihrer „Ver- 
schiedenheit“ '%), Er wußte vor allem, daß es bei vielen 
schlichten Menschen, z. B. in der Brüdergemeinde und bei 
vielen Frauen, eine ganz unphilosophische Religion gebe. So 
suchte er beide Mächte sowohl in ihrer Verwandtschaft wie 
in ihrem Gegensatz zu erfassen. 

Hierzu schlug er einen neuen Weg ein in der nächsten Vor- 
lesung über die Ethik im Winter 1805/06'”) und in der zwei- 
ten Auflage der „Reden über die Religion“ von 1806. Schleier- 
macher glaubt hier einen klareren Unterschied als früher ge- 
winnen zu können, indem er Philosophie und Religion scheidet 
wie Wissen und Gefühl. Hatte er bisher in der Religion 








13) Ethik, Ausgabe von O. Braun S. 49; von Schweizer S. 361. 

14) Ethik, von Braun S. 5lf.; von Schweizer S. 363. 

15) Methode des akademischen Studiums. 7. Vorlesung. Werkel,5 
S. 279: „In der obersten Wissenschaft ist alles Eins und ursprünglich 
verknüpft, Natur und Gott, Wissenschaft und Kunst, Religion und 
Poesie.“ 

16) Reden über die Religion?, 1806, S. 53 der Pünjerschen Aus- 
gabe. Werke. Zur Theol. I S. 191. 

17) Bei Schweizer mit d bezeichnet. Vollständig ist dieser Ent- 
wurf von O. Braun abgedruckt a. a. O. S. 79—239. Es kommen hier 
besonders in Betracht S. 99f., 103, 177, 202. 

Wendland, Schleiermacher. 13 
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(mit Recht) Anschauung und Gefühl eng verbunden, so glaubte 
er jetzt: erst die starke Empfindung, das subjektive Gefühl 
der Gegenwart des Unendlichen, das in uns Demut, Erge- 
bung, Vertrauen und Liebe, vor allem selige Freude weckt, 
sei Religion. Die bloße Anschauung führe zur Philosophie. 
Diese Unterscheidung, die dann auch in der Glaubenslehre 
zugrunde gelegt wird'®), ist freilich undurchführbar, weil jedes 
gefühlsmäßige Erfaßtsein von dem Ewigen sich auch erkennt- 
nismäßig aussprechen muß. Aber auch so ergab sich trotz 
dieser Trennung die engste Berührung beider Mächte. Es 
schien ihm unmöglich, „daß einer sittlich sein kann ohne Reli- 
gion oder wissenschaftlich ohne sie“'?). (Wissenschaftlich be- 
deutet für Schleiermacher so viel wie philosophisch, denn nur 
durch den Zusammenhang mit der Philosophie wird die Wis- 
senschaft wahrhaft wissenschaftlich.) „Eine von jenen (Wis- 
senschaft und Praxis) haben zu wollen ohne diese (die Reli- 
gion) oder sich dünken zu lassen, man habe sie so, das ist 
verwegene, übermütige Täuschung.* „Darum werdet ihr jeden 
wahrhaft Wissenden auch andächtig finden und fromm, und 
wo ihr Wissenschaft seht ohne Religion, da glaubt sicher, 
sie sei entweder nur übertragen und angelernt oder sie ist 
krankhaft in sich“?%). Der Unterschied zwischen Religion 
und Wissenschaft (d. i. Philosophie) ist der: Der religiöse 
Mensch fühlt das Getragensein seiner individuellen Existenz 
von einem Allumfassenden, Ganzen, von dem Universum oder 
Gott. Er fühlt, daß seine eigne Vernunft von der Weltver- 
nunft umschlossen ist. Der Philosoph muß gleichfalls Gott 
an die Spitze alles Wissens setzen, denn in ihm liegt der ein- 
heitliche Grund für die in der Welt auseinandertretenden 
Gegensätze des Realen und Idealen, der Natur und der Ver- 
nunft, des Seins und des Wissens. Wie der Gottesbegriff 
die Voraussetzung alles wahren Philosophierens bildet, so 

18) 288 3; 15. 

19) Reden?, ed. Pünjer S. 49. Werke. Zur Theol. I S. 187. 

20) Reden, 2. Aufl., ed. Pünjer S.51. — Werke. Zur Theol. I S. 187. 


2. Die Ausführungen der Jahre 1804—1811. 195 


bildet auf der Seite des Subjekts das Gefühl die zusammen- 
fassende Einheit für die auseinandertretenden Mächte, Wissen 
und Wollen. Folglich ist ohne Religion weder eine Einheit 
der Weltanschauung noch ein Verständnis des geistigen Le- 
bens zu gewinnen möglich. Philosophie und Religion fordern 
einander. Daher kann Schleiermacher so weit gehen, zu be- 
haupten, daß „Philosophie und Religion wechselseitig durch 
einander hervorgebracht“ *') sind. Religion ist die ge- 
fühlsmäßige Empfindung unsrer Einheit mit 
dem Allleben, Philosophie ist der Versuch, 
denselben Inhalt erkenntnismäßig darzu- 
legen. 

Dasselbe Resultat ergibt sich bei Betrachtung der Rezension 
eines Buches von Jenisch??), der Weihnachtsfeier ?®) und der Pre- 
digt bei Uebernahme des akademischen Gottesdienstes 1806 °? =). 
Religion und Philosophie verhalten sich wie Gefühl und Wis- 
sen. Die Identität des Idealen und Realen oder der Vernunft 
und der Organisation liegt bei der ersten gefühlsmäßig, bei 
der andern als transzendentale Erkenntnis zugrunde. In der 
Rezension von Jenisch sagt Schleiermacher, man setze oft 
fälschlich die Religion der Philosophie entgegen, indem man 
die Religion mit den Dogmen der Kirche verwechsele. Letz- 
tere werden mit Recht von der Philosophie kritisiert. Aber 
ebenso verkenne man meist das Wesen der Philosophie. „Die 
Philosophie aber ist ihrer Natur nach schlechthin religiös, 
wenn sie nur wirklich lebendige Anschauung ist; denn es ist 
nicht möglich, daß, wer das Erkennen aus Anschauung hat, 
es nicht auch als Gefühl haben sollte. Darum wird auch der 
Philosoph immer die Religion anerkennen, wenn er auch für 
die Mythologie oder Dogmatik, die sich aus ihr gebildet hat, 
21) Ethik 1805/06, ed. Braun, S. 103. 

22) Jenaer Literaturzeitung 1806, Nr. 11. Abgedruckt Briefe IV 
S. 615-624. Die beiden letzten Seiten geben eine programmatische 
Erklärung über das Verhältnis von Philosophie und Religion. 
23) In der Rede Eduards 1806, S.128f. Werke. Zur Theol. I S. 522, 
23a) Pred. IV!, Nr. 18, S. 223 ff. — Vgl. oben S. 132. 
13* 
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nicht dasselbe tun kann“. „Die endliche Anerkennung des 
reinen Verhältnisses zwischen Religion und Philosophie muß 
durch die Philosophie selbst bewirkt werden“ ®*). Schleier- 
macher hat selbst das Seinige zu dieser Anerkennung und 
Klärung beizutragen gesucht. Seine Ethik, Dialektik und 
Psychologie versuchen das religiöse Leben als ein notwendig 
und naturhaft im Geistesleben vorhandenes und mit der all- 
gemeinen geistigen Entwicklung zusammen hervortretendes 
Element zu bestimmen. Es gehört nach seiner Terminologie 
auf die Seite des individuellen Symbolisierens, d. i. des ge- 
fühlsmäßig bestimmten Darstellens der Durchdringung unsrer 
Organisation durch die Vernunft. Ohne Religion wäre das 
Geistesleben unvollständig, ohne inneren Zusammenhalt. Ein 
Atheist würde ein geistiger Krüppel sein, falls sein Atheis- 
mus nicht Mißverständnis ist. Der religiöse Mensch aber 
kann zwar unwissend sein, aber nicht falsch wissend. Denn 
er wird „jenes höhere Selbstbewußtsein in der Empfindung 
besitzen, wenn auch nicht in der Erkenntnis“?°). Allen wahr- 
haft Wissenden aber wird „die notwendige Zusammenstim- 
mung der wahren Einsicht und des lebendigen Gefühls, in 
welcher allein sich die Gesinnung zeigt“, deutlich seine), 
Schleiermachers ganzes Wirken auf Katheder und Kanzel 
hat in jener Zeit das eine große Ziel: es werde „besiegelt 
der schöne heilige Bund zwischen Gefühl und Wissenschaft“ ?”). 

Von dieser Verhältnisbestimmung aus mußte die Dog- 
matik in enge Beziehung zur Spekulation treten. Sie hatte 
„die Entstehung der Dogmen aus dem religiösen Gefühl“ nach- 
zuweisen, um sie dann mit den Aussprüchen der reinen Spe- 
kulation „zusammenzustellen“°®), Diese vergleichende Zu- 
sammenstellung bedeutet aber zugleich eine philosophisch- 
spekulative Rechtfertigung, wie die „Kurze Darstellung des 
Theologischen Studiums“ von 1811 sagt: „Jedes in der Dar- 

24) Briefe IV S. 6231. 


25) Weihnachtsfeier a. a. O. 26) Predigten IV! S. 230. 
27) Ebenda S. 231. 28) Briefe IV S. 624. 
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stellung aufgenommene Element muß die Art, wie es bestimmt 
ist, bewähren, am Kanon sowohl als an der Spekulation“ ®). 
Die Dogmatik Schleiermachers in den Jahren 1806—1811 
leitete somit die Glaubenslehre aus dem christlichen Bewußt- 
sein ab und suchte die so gefundenen Sätze einerseits als 
biblisch zu erweisen, andrerseits ordnete sie sie in sein philo- 
sophisches System ein. D. h. sie deutete den christlichen 
Gottesglauben so, daß alle Gegensätze in der Welt, die des 
Idealen und des Realen, der Vernunft und der Organisation, 
ihren Indifferenzpunkt in dem Absoluten haben, in ihm daher 
„identisch“ sind. Der Erlösungsglaube wurde als zuneh- 
mende Herrschaft der Vernunft über die Organisation philo- 
sophisch gedeutet. In dem COhristusglauben sollte die speku- 
lative Idee liegen, daß das göttliche Wesen mit dem Men- 
schengeist an sich identisch ist und diese Identität infolge 
dessen auch in einer geschichtlichen Person zutage tritt. Jesus 
hat das Bewußtsein, zum Mittler zwischen Gott und Menschen 
berufen zu sein. 

Diese engere Zusammengehörigkeit von Spekulation und 
Glaubenslehre tritt uns infolgedessen auch in dem Entwurf 
der Dialektik von 1811 entgegen. Dieser Entwurf unter- 
scheidet sich hierin deutlich von den späteren Ausarbeitun- 
gen der Jahre 1814, 1818, 1822. Die Dialektik von 1811 
führt, zunächst ebenso wie alle späteren Bearbeitungen aus: 
Der Gottesgedanke liegt allem Wissen zugrunde. Denn über 
den Gegensätzen von Wissen und Sein muß es ein Höheres 
geben, in welchem beide identisch sind. „Das Erkennen Gottes 
aber ist das ursprünglich allem andern zugrunde liegende“ ®°), 

Hieraus folgert die Dialektik von 1811 eine enge Zusam- 
mengehörigkeit von Gotteserkenntnis und philosophischer Welt- 


29) S. 60 $ 20 der 1. Aufl. Die 2. Auflage von 1830 läßt die Be- 
währung durch die Spekulation fort. Es wird nur noch gefordert 
die „Zusammenstimmung des wissenschaftlichen Ausdrucks mit der 
Fassung verwandter Sätze“. $ 209. 

30) Dialektik ed. Jonas S. 320. 
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anschauung. „Es gibt keine isolierte Anschauung der Gott- 
heit, sondern wir schauen sie nur an, in und mit dem gesam- 
ten System der Anschauung.“ „Unser Wissen um Gott ist 
also erst vollendet mit der Weltanschauung. Sobald von 
dieser eine Spur ist, finden sich auch die Grundzüge von 
jener ein. In dem Maß als die Weltanschauung mangelhaft 
ist, bleibt die Idee der Gottheit mythisch‘®). Am weitesten 
geht in dieser Richtung der Satz: „Wir sind also im Bilden 
der lebendigen Anschauung der Gottheit begriffen, insofern 
wir an der Vervollständigung der realen Wissenschaften ar- 
beiten. Dies geschieht aber... nur durch die systematische 
Bearbeitung, in welcher die Totalität wenigstens angestrebt 
wird“ ®2), Aus diesen Ausführungen ergibt sich dieselbe 
Theorie, die wir aus dem Jahre 1806 bereits kennen. Reli- 
gion und Philosophie verhalten sich zueinander wie Gefühl 
und Anschauung. Die Philosophie ist ihrer Natur nach reli- 
giös. Denn wer philosophisch die Anschauung Gottes vollzieht 
und wissenschaftlich die Wirksamkeit des Unendlichen in den 
beiden Gebieten des Idealen und Realen, der Ethik und der Physik 
erforscht, also in den Geisteswissenschaften oder Naturwissen- 
schaften, bei dem ist es gar nicht anders möglich, als daß 
sich auch das der philosophischen Anschauung entsprechende 
religiöse Gefühl einstellen muß. Und wiederum wenn der Dog- 
matiker das religiöse Gefühl deutet, so wird er notwendig 
dazu kommen, alle religiösen Sätze an der philosophischen 
Anschauung einer in Natur und Geistesleben waltenden uni- 
versalen Macht zu bewähren und sich so der Uebereinstim- 
mung von Philosophie und Religion bewußt zu werden. Somit 
vertrat Schleiermacher in den Jahren 1806—1811, in der 
Blüte seiner Jahre, als er 37—43 Jahre alt war, ein einheit- 
lich geschlossenes philosophisch-theologisches System, das er 
von verschiedenen Ausgangspunkten aus ans Licht zu setzen 
bemüht war. 


31) Dialektik ed. Jonas S. 322, 32) Ebenda S. 328. 
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Es ist nun deutlich, daß Schleiermacher in seiner Glau- 
benslehre von 1821/22 eine viel größere Trennung von Dog- 
matik und Philosophie vertreten hat. Er muß also im reife- 
ren Alter noch eine wichtige Wandlung seiner Anschauungen 
erlebt haben. Diese Wandlung tritt zuerst deutlich in der 
Dialektik von 1814 hervor. Es ist wahrscheinlich, daß erst 
während der Ausarbeitung ein gewisser Wechsel seiner Ge- 
danken eingetreten ist. Denn seine Erörterung ging anfangs 
in denselben Bahnen wie 1811. „Das einwohnende Sein Gottes 
als das Prinzip alles Wissens; aber dieses Prinzip nicht an- 
ders haben wollen als in der Konstruktion des realen Wis- 
sens“°®), Dies weist in die Richtung, daß im Zusammenhang 
mit der Welterkenntnis die Anschauung des in der Welt 
wirksamen Gottes zu gewinnen ist. Mit 8183 (8. 113) tritt 
der Bruch in seinen Ausführungen ein. Noch 8176 S. 105 
hatte er gesagt, daß „die Gottheit der Ort aller lebendigen 
Kräfte“ sei. Dagegen heißt es $183: „Eben deshalb (weil 
jede untergeordnete Kraft Erscheinung einer höheren ist) kann 
die höchste Steigerung des Begriffes der Kraft nicht dasjenige 
sein, was der oberen Grenze des Begriffes entspricht, nämlich 
die Gottheit.“ Von hier an tritt das Bestreben auf, die 
Gottheit zwar als Voraussetzung alles Wissens gelten zu lassen, 
aber selbst als jenseits des Wissens liegend hinzustellen. „Die 
Idee der Gottheit, richtig gefaßt, ist auf dieser Seite (unsrer 
intellektuellen Funktion) dasjenige, was nicht mehr gewußt 
werden kann, aber immer vorausgesetzt werden muß als die 
Identität von Denken und Sein“®*). Die Idee Gottes ist die 
transzendentale Voraussetzung für unser Erkennen und Wollen, 


32a) Hierzu ist zu vergleichen: J. Halpern, Der Entwicklungs- 
gang der Schleiermacherschen Dialektik. Archiv für Gesch. d. Philos. 
1901, Bd. 14 S. 210—272. 

33) Dialektik ed. Jonas S. 17, $ 44. 

34) Ebenda S. 121. 
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aber sie kann selbst nicht durch den Prozeß des Erkennens 
erreicht werden; sie ist selbst transzendent. Denn alle Philo- 
sophie strebt zwar zu diesem Abschluß hin, aber sie erreicht 
ihn nicht. Denn die Gottesidee liegt noch jenseits der höch- 
sten Begriffe, zu denen wir aufsteigen können, jenseits der 
höchsten Kraft und jenseits des höchsten Subjekts®°). Es fällt 
fort die Parallele zwischen der Anschauung Gottes und dem 
System der realen Wissenschaften. Wir haben nach der 
Dialektik von 1814 den transzendentalen Grund für unsere 
Gewißheit im Wissen und Wollen nur im Gefühl, nicht in 
der Anschauung. Gott ist zwar unserem Bewußtsein gegeben 
„als Bestandteil unseres Selbstbewußtseins“. Aber „die An- 
schauung Gottes wird nie wirklich vollzogen, sondern bleibt 
nur indirekter Schematismus“ °®®), Wir können die Idee Gottes 
auch durch einen ins Unendliche fortgehenden Prozeß des 
Wissens nicht erreichen. „Weder dadurch, daß sich das Wis- 
sen ausdehnt, kommen wir der Idee der Gottheit näher, noch 
dadurch, daß es sich vervollkommnet“ °”), 

Fragen wir nach dem inneren Grunde dieser Wandlung, 
so sind wir auf Vermutungen angewiesen. Die Tatsache steht 
jedenfalls fest: während die meisten Menschen nur die Ge- 
danken weiter ausbilden, die sie etwa mit 30 Jahren gewon- 
nen haben, hat Schleiermacher in der Mitte der 40er Jahre 
seines Lebens stehend, eine ziemlich bedeutsame Wendung in 
seiner Anschauung über das Verhältnis von Glaubenslehre 
und Philosophie vollzogen. Es ist dies ein Beweis für die 
Beweglichkeit seiner Gedanken, die mit zu der geistigen Ju- 
gendfrische seines Lebens beitrug. Man hat angenommen, 
daß etwa die Kantische Philosophie stärker eingewirkt habe. 
Nach Kant liegt ja die Idee Gottes jenseits der reinen Ver- 
nunft. Indessen geht Schleiermacher ganz andere Wege als 
Kant und ist sich dieser Differenz bewußt, wenn er Gott den 
transzendentalen Grund alles Wissens und Wollens nennt 


85) Ebenda S. 134. 
36) Dialektik S. 152. 37) Dialektik S. 163. 
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und bestreitet, daß die Gottesidee lediglich von der Moral aus 
zu gewinnen ist°®). Man kann auch sonst nicht einen er- 
neuten Einfluß Kants um jene Zeit nachweisen. So werden 
wir andre Gründe für jene Wandlung suchen müssen. 

Man könnte versucht sein zu meinen, daß Schleiermacher 
Bedenken gegen die pantheisierende Zusammenordnung von 
Gott und Welt gefaßt und darum die Anschauung Gottes 
von dem philosophischen Welterkennen getrennt habe. In- 
dessen trifft diese Meinung nicht zu. Denn Schleiermacher 
hat später ebenso wie früher Gott und Welt in die engste 
Verbindung gebracht. Ueberhaupt ist in den pantheisieren- 
den Tendenzen Schleiermachers keine wesentliche Wandlung 
von den „Reden über die Religion“ zur Glaubenslehre hin zu 
bemerken. Wenn auch der Ausdruck Universum, der in der 
ersten Auflage der Reden am häufigsten ist, später an vielen 
Stellen mit dem Wort Gott vertauscht wird, so liegt darin 
keine fundamentale Wandlung, denn Gott wird nach Schleier- 
macher nur aus seinen Werken in der Welt erkannt; die 
Welt erscheint stets als Stätte der herrlichen Offenbarung 
Gottes, nie als Ort des nichtigen, vergänglichen, sündigen 
Wesens im Gegensatz zum überweltlichen Sein Gottes. Auch 
die Dialektik von 1814 faßt Gott und Welt eng zusammen. 
Da die Gottesidee jenseits des realen Wissens liegt, behauptet 
Schleiermacher dasselbe von der Idee der Welt: sie über- 
schreitet gleichfalls unser reales Wissen. 

Der richtige Grund für das Auseinandertreten von Got- 
tesgefühl und Gotteserkenntnis, somit von Religion und Philo- 
sophie, liegt tief in Schleiermachers Persönlichkeit begründet. 
In ihm selbst traten Gefühl und Verstand immer wieder aus- 
einander. Je öfter er die höchsten spekulativen Fragen durch- 
dachte, um so weniger schien ihm der völlige Parallelismus 
philosophischer Spekulation und religiösen Fühlens zutreffend 
zu sein. Während Hegel umgekehrt auf eine möglichste Kon- 


38) Dialektik S. 151. 
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gruenz von Philosophie und Religion oder Umwandlung der 
Religion in Philosophie hinarbeitete, ging Schleiermacher den 
entgegengesetzten Weg. 

Die scheinbare Harmonie und einheitliche Geschlossen- 
heit der Anschauung, auf die sein System 1806—1811 hin- 
drängte, befriedigte ihn auf die Dauer nicht. Er war sich, 
wie er 1818 an Jacobi schrieb, der beiden sein Geistesleben 
konstituierenden und in steter Spannung haltenden Geistes- 
mächte, Gefühl und Verstand, Religion und Philosophie be- 
wußt. Sie wollten sowenig wie beiseinem Vater und Großvater 
zu einer geschlossenen Einheit zusammengehen. So zog er 
der völligen Harmonie ein komplizierteres Verhältnis zwischen 
beiden vor. Beide bleiben von einander abgekehrt. Sie be- 
rühren sich Rücken an Rücken, und dadurch ergeben sich 
die zahlreichsten Verbindungslinien herüber und hinüber. 
Schleiermacher war 1806-1811 der spekulativen Theologie 
und Philosophie eines Schelling und Hegel?) näher als später, 


39) Es läßt sich nicht nachweisen, daß Schleiermacher Hegels 
Phänomenologie des Geistes (1807), seine Logik (1812 ff.), seine Ency- 
klopädie (1817) oder seine Rechtsphilosophie (1821) studiert hätte. 
Eine positive oder negative Einwirkung dieser Bücher findet sich in 
Schleiermachers Schriften nirgends. Seine eigene Philosophie war 
in den Jahren, als Hegels Hauptschriften erschienen, bereits so fertig 
ausgebildet, daß er nicht mehr das Bedürfnis hatte, ein neues System 
so gründlich zu durchdringen, wie er es mit den Systemen Spinozas, 
Kants, Fichtes, Schellings, Platos getan hatte. Auch war er der 
Meinung, daß jedes philosophische System so individuell sei, daß ein 
andrer nur ahnen könne, wie das Philosophieren eines bestimmten 
Philosophen seinen weiteren Verlauf nehmen werde. „Es kommt 
darauf an, daß jedem ein Ganzes aus dem Mittelpunkt seines eignen 
Lebens bereitet werde, und weil in jedem die Philosophie ihre eigne 
Geschichte hat, so haben die anderen nur das Zusehen, höchstens 
das Divinieren, wie es nun weiter gehen werde.“ Briefe IV S. 133 
vom 12. Jan. 1807 an Fr. von Raumer. Schleiermacher hatte 1807 
bereits aus dem Innersten seines Lebens eine Philosophie gefunden. 
So fühlte er kein Bedürfnis einer näheren Auseinandersetzung mit 
Hegel. Wenn er 1817 mit größter Entschiedenheit für die Berufung 
von Hegel nach Berlin (gegen Fries) gekämpft hat, so kann der 
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wenn er auch stärker als diese die Selbständigkeit der Reli- 
gion empfunden hat. Er konnte aber auch nicht wie Jacobi 
einen absoluten, ausschließenden Gegensatz zwischen der an- 
geblich zum Atheismus und Determinismus führenden philo- 
sophischen Spekulation und dem frommen Gefühl annehmen. 
Insofern stand er zwischen Hegel und Jacobi in der Mitte. 

Ueber diese Wandlung seiner philosophischen Grundan- 
schauung hat sich Schleiermacher nirgends ausdrücklich aus- 
gesprochen. Seine Briefe enthalten keine Andeutung darüber. 
Man darf annehmen, daß die Selbständigkeit der 
Religion, die Schleiermacher von jeher vertreten hatte, 
immer stärker auch auf die Schätzung der 
Selbständigkeit der Glaubenslehre wirkte, 
je mehr die Verachtung der Dogmatik, die er 1789—1799 
geäußert hatte, auf Grund der Vorlesungen über sie zu- 
rücktrat. Ferner wird Schleiermacher bei der vergleichenden 
Messung der Aussagen des religiösen Gefühls und der speku- 
lativen Philosophie immer stärker die Empfindung gehabt 
haben, daß beide doch recht verschieden sind und eine Ein- 
ordnung der Glaubensaussagen in die Philosophie sich nicht 
ohne Zwang bewerkstelligen lasse. Kurz, die Glaubenslehre 
trat von ihrer Zugehörigkeit zur Philosophie immer stärker 
hinüber auf die andre Seite, auf die der Religion. Die Folge 
war die Betonung der Selbständigkeit der Glaubenslehre ge- 
genüber der Philosophie. 

Ein weiterer Grund für diese Wandlung wird in der 
Schleiermacher feststehenden Anschauung liegen, dab jede 


Grund nur sein, daß er bei einem von Schelling beeinflußten Philo- 
sophen immer noch am meisten die Weltanschauung zu finden hoffte, 
an die sich seine Theologie am ersten anlehnen oder mit der sie 
wenigstens in gewisser Weise sich vertragen könnte. In dieser 
Hoffnung ist er ja dann grausam enttäuscht worden. Denn die 1821/22 
erschienene Glaubenslehre weckte bei Hegel nichts als Widerwillen. 
Das religiöse Gefühl erschien diesem gegenüber der spekulativen 
Erkenntnis als etwas so Minderwertiges, daß er seine Polemik gegen 
Schleiermacher in die schroffsten Formen kleidete. Dj 
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Philosophie die Weltbetrachtung in individueller Form dar- 
bietet. Daraus folgte für ihn, daß die Dolmetschung des 
religiösen Gefühls durch die Dogmatik sich an verschiedene 
philosophische Systeme anschließen könne, wenn sie nur nicht 
gerade materialistisch gerichtet seien. Aus dieser Unab- 
hängigkeit von einem bestimmten System wurde dann die 
prinzipielle Unabhängigkeit von der philosophischen Speku- 
lation überhaupt. Nur ein Einfluß der präzisen philosophischen 
Terminologie wurde noch zugegeben. 

Ferner ist das Verhältnis von Spekulation und Empirie®®») 
überhaupt von großer Bedeutung für die Verhältnisbestimmung 
von Dogmatik und Spekulation. Denn die Deutung des reli- 
giösen Gefühls geht von dem empirisch-psychologisch aufzu- 
fassenden Gefühl aus, die Spekulation dagegen von den in 
unserm Denken vorhandenen Begriffen. Schleiermacher ist 
nun der Meinung, daß Empirie und Spekulation sich im 
Prinzip decken. Aber in praxi könne man weder durch reine 
Deduktion oder Begriffsspaltung von der Idee des Absoluten 
aus die Fülle des Einzelnen in der Welt ableiten, noch auch 
durch bloße Induktion ohne vorausgesetzte in allen identische 
Begriffe ein systematisches Wissen gewinnen. Das Ideal wäre 
eine vollständige Durchdringung des Spekulativen und des 
Empirischen. Aber diese Durchdringung bleibt ein unerreich- 
bares Ideal. Tatsächlich bleibt uns nur eine begleitende 
Beziehung des Spekulativen auf das Empirische und umgekehrt 
übrig. Mit diesen Sätzen steht Schleiermacher wiederum in 
der Mitte zwischen der Hegelschen Weltkonstruktion aus 
Begriffen und dem ideenlosen modernen Empirismus. Was 
jedem bei der Lektüre Hegels auffällt, daß die im voraus 
feststehenden Begriffe und das geschichtliche Einzelne sich 
nicht recht decken wollen, das ist von Schleiermacher längst 
erkannt und in seinem zwischen Spekulation und Empirismus 
die Wage haltenden Denken prinzipiell vertreten. Allerdings 
ist er von Schellingschen Konstruktionen über das Absolute 


39a) Vgl. oben S. 108 f. 
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und die in ihm gegebene Identität der Gegensätze ausge- 
gangen und dadurch zu einer Philosophie gekommen, die 
wesentlich umgebildet werden muß. Die Begriffsbildung: ist 
bei Schleiermacher der Empirie gegenüber zu selbständig. Die 
Mitwirkung der Empirie bei der Bildung der Begriffe kommt 
nicht recht zur Geltung. So ist auch in der Dogmatik keine 
rechte Einheit erreicht zwischen dem konstruktiv apriorischen 
ersten Teil und dem empirisch-historisch-psychologischen 
zweiten. Es scheint, daß Schleiermacher überhaupt allmählich 
die größere Selbständigkeit der Empirie empfunden hat. Er 
wird gesehen haben, daß die spekulativen Begriffe „werdende 
Einheit der Vernunft mit der Organisation, vermittelt durch 
die absolute Identität des göttlichen Wesens mit der mensch- 
lichen Natur“ *°) recht ungeeignet sind, den Inhalt des frommen 
Gefühls zu deuten. 

Zu dieser Erkenntnis wird ihn die fortgesetzte Arbeit an den 
Vorlesungen über Dogmatik geführt haben. Es kam ihm doch 
mehr auf den Gefühlswert und Gefühlsinhalt als auf die 
spekulative Form an. Alles dies führte ihn dazu, daß er etwa 
seit 1814 Dogmatik und Spekulation zu trennen versuchte. 
Die Dogmatik glitt bei den beiden von Anfang an sich gegen- 
überstehenden Mächten Religion und Philosophie von der 
zweiten auf die erste hinüber. Schleiermacher wird ihre 
Selbständigkeit der Philosophie gegenüber immer klarer 
empfunden haben. So suchte er sie von der Spekulation zu 
lösen. Er gab nur noch einen formalen Einfluß der präzisen 
philosophischen Begriffssprache auf die Glaubenslehre zu, 
suchte sie aber im übrigen auf die Deutung des religiösen 
Gefühls zu beschränken. Den nahe liegenden Einwand, daß 
eine solche Deutung eines Gefühlsinhaltes zu einer philo- 
sophischen Spekulation führe, suchte er zu entkräften, indem er 
ausführt, daß alle religiösen Aussagen bildlich und inadäquat 
bleiben, wie übrigens alle spekulativen Sätze über Gott auch in- 


40) Christliche Sitte von 1809 8 24. 
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adäquat sein würden. Die Konsequenz war: Wir können das 
Höchste, Gott, überhaupt nur gefühlsmäßig besitzen. Das 
war für ihn nicht wie für Hegel eine Erniedrigung der 
Religion, sondern wie ihm selbst das Gefühlsleben immer das 
Oberste gewesen war, so sollte die Religion auf diese Weise 
die höchste Stelle im Geistesleben erhalten. 

Von Schleiermachers Schülern hat Twesten den Unter- 
schied der gedruckten Glaubenslehre von den Vorlesungen, 
die er 1811 gehört hatte, deutlich bemerkt *!). Es schien 
Twesten mit Recht unmöglich, „so sehr von allem aus der Er- 
kenntnis genommenen Gehalt der Dogmen zu abstrahieren“ ®). 
Freilich hat Twesten selbst dann die Schleiermachersche 
Dogmatik ins Orthodoxe umgebogen, indem er die bei Schleier- 
macher angedeuteten Verbindungslinien mit der orthodoxen 
Dogmatik überall verstärkt hat. Aber den Gegensatz der 
Glaubenslehre von 1811 und 1821 hat er klar erkannt. Die 
1821/22 und in zweiter Auflage 1830 erschienene Glaubens- 
lehre bedeutet nicht in jeder Hinsicht einen Fortschritt über 
die früheren Ausarbeitungen. Ihr größter Fehler ist ihre 
Zwiespältigkeit, die schon von ihren ersten Beurteilern klar 
empfunden ist. Prinzipiell treibt Schleiermacher alle Speku- 
lation aus. Tatsächlich spekuliert er überall. Seine Dogmatik 
war bereits so fest mit seiner spekulativen Philosophie ver- 
bunden, daß eine Loslösung von ihr ihm nicht mehr gelingen 
konnte. Die spekulativen Elemente sind noch in den beiden 
Auflagen der Glaubenslehre so stark, daß wir aus ihnen die 
(Gestalt der Dogmatik in den Jahren 1806—1811 ziemlich 
genau rekonstruieren können. Wir brauchen nur die speku- 
lativen Ausführungen der Glaubenslehre in den Vordergrund 
zu stellen, dann gewinnen wir die frühere Gestalt derselben, 

Gehen wir darum noch kurz hierauf ein. Die erste Vor- 
lesung über Dogmatik in Halle im Winter 1805/06 wurde 
eine „Schellingianische Dogmatik“ genannt. So berichtet er 


41) Heinriei: Twesten S. 373. 42) Ebenda S. 386. 
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selbst an Gaß®). Es muß also damals deutlich hervorge- 
treten sein, daß Schleiermacher das christlich-sittliche Leben 
als höhere Evolution des in der Natur als Vorstufe des 
Geistigen sich offenbarenden Universums darstellte, wie auch 
Schelling das geistige Leben in der Natur angelegt und ver- 
borgen sein ließ. Ebenso konnte er im Februar 1809 a) an 
Brinkmann schreiben, seine Darstellung der christlichen 
Glaubenslehre, die er 1808/9 vor einem weiteren Zuhörerkreise 
in Berlin vortrug, sei „zugleich eine spekulative Kritik der- 
selben“. Diese spekulativen Elemente beherrschen noch die 
spätere Glaubenslehre in ihrem ersten Teil. Die 88 4-9, 13, 
16, 28 Nr. 3, 32—61, 79—81, 89, 94 der 2. Aufl. der Glaubens- 
lehre sind nur von der Philosophie Schleiermachers aus zu 
verstehen. Daher verbreitet Schleiermacher (unabsichtlich) 
einen täuschenden Schein über die wahre Absicht seiner 
Glaubenslehre, wenn er gleich im Eingang der Glaubenslehre 
(1. Aufl. $ 2) die programmatische Erklärung abgibt: „Daß 
dieses (der Weltweisheit Angehörige) seiner Entstehung und 
Form nach ein anderes sei und daß Philosophisches und 
Dogmatisches nicht vermischt werden dürfe, ist der Grundge- 
danke der vorliegenden Bearbeitung.“ In Wahrheit sind die 
spekulativen Konstruktionen mit empirisch-historisch-psycho- 
logischen Ableitungen verbunden, ohne daß eine völlige Ein- 
heit erreicht wird. Das christliche Leben wird in erster 
Linie aus den Einflüssen der geschichtlichen Person Jesu 
historisch-psychologisch hergeleitet. Die spekulative Ableitung 
desselben Inhaltes aus dem geistigen Wesen des Menschen 
und der im Universum vorhandenen geistigen Kraft liegt 
überall im Hintergrund. Diese spekulative Ableitung hat 
früher die Dogmatik viel stärker beherrscht als später. Jetzt 
stehen neben den philosophischen Konstruktionen Paragraphen, 
in denen die von der Person Jesu aus durch historisch- 
psychologisch zu denkenden Einfluß vermittelte Frömmigkeit 


43) Briefe an Gaß S. 37. 43a) Briefe IV S. 167. 
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geschildert wird, so in $$ 10, 11, 14, 19, 27, 62—64 und 
den meisten Paragraphen des 2. Teils. Das Abwechseln zwischen 
Spekulation und Empirie, ohne daß eine volle Einheit erreicht 
wird, liegt ja in der prinzipiellen Auffassung Schleiermachers 
über das Verhältnis beider begründet. Schleiermacher über- 
sieht, daß die Umsetzung des religiösen Abhängigkeitsgefühls 
in klare dogmatische Sätze nicht bloß formal, sondern auch 
material von seiner Philosophie beeinflußt ist.‘ Er übersieht, 
daß christliche Glaubenssätze nicht bloß Auffassungen der 
christlich-frommen Gemütszustände in der Rede“) sind, 
sondern theoretische Sätze, welche die in und mit dem 
religiösen Gefühl gegebene Erkenntnis Gottes so klar als 
möglich zum Ausdruck bringen sollen, also in seiner Sprache 
— spekulative Sätze sein müssen. Am stärksten ist der 
Einfluß seiner Philosophie darin zu spüren, daß seine prinzi- 
pielle Auffassung von Gott und Welt die ganze Glaubenslehre 
durchzieht. Gott und Welt gehören nach seiner philosophisch- 
religiösen Grundanschauung ®) eng zusammen: Gott ist nicht 
ohne Welt, die Welt nicht ohne Gott zu denken. „Wenn 
Gott über die Welt hinausragte, so wäre etwas ın ihm nicht 
weltbedingend“ %). Hieraus folgt für ihn, daß das religiöse 
Abhängigkeitsgefühl nur so gedeutet werden kann, daß das 
Hineingebettetsein in einen universalen Naturzusammenhang 
mit der Abhängigkeit von Gott zusammenfallen muß 9). Ein 
„schlechthin“ Uebernatürliches kann es nicht geben. Jedes 
sogenannte Wunder muß prinzipiell aus dem von Gott ge- 
setzten Naturzusammenhang notwendig hervorgehen, wenn 
auch vielleicht nach uns verborgenen Gesetzen ®). Es folgt 
ferner, daß die göttliche Allmacht dem Umfange nach dem 
Naturzusammenhange gleichgesetzt wird, sich also in der 
Gesamtheit des endlichen Seins vollkommen darstellt #), 


44) Glaubenslehre! 8 3; 28 15. 

45) Dialektik von Jonas S. 162—166; 431—435. — Vgl. oben S. 116. 
46) Ebenda S. 433. 47) Glaubenslehre? $$ 32, 34, 46, 47. 

48) Ebenda $$ 13, 34, 47, 49 Zusatz, 88 Nr. 4. 49) 88 51, 54. 
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Aus der philosophischen Zusammenfassung von Natur 
und Geist und der Theorie ihres gleichmäßigen Umfaßtseins 
von der universalen Geistesmacht folgt, „daß auch die 
Wirkungen der freien Handlungen vermöge der schlecht- 
hinigen Abhängigkeit erfolgen“, sowie „daß wir uns unserer 
Freiheit als eines empfangenen und im allgemeinen Zusammen- 
hang allmählich entwickelten bewußt sind“ 5%). Ebenso hängt 
seine Prädestinationslehre mit seiner metaphysischen Grund- 
auffassung zusammen, die Gott und Welt und in der Welt 
Natur und Geist eng zusammenfaßt. Eben daraus folgt auch 
die Theorie, daß Gott „Urheber der Sünde“ ist, „wiewohl 
nur in bezug auf die Erlösung“ °). Aber auch ein weiterer 
Schluß ergibt sich. Denn wenn Gott nach Schleiermacher 
von dem Wandel aller Zeiten unberührt „schlechthin zeitlos“ 
waltet, so folgt, daß die Sünde in gewisser Weise für ihn 
überhaupt nicht existiert, sofern nämlich Gott in allem zeit- 
lichen Wechsel die werdende Vollendung bereits als fertig 
anschaut. Kurz: die prinzipielle Erklärung, nach der dog- 
matische und religiöse Sätze nur formell, durch die präzise 
Begriffssprache verbunden sein, dagegen materiell ganz ge- 
trennt bleiben sollen, erweist sich bei Schleiermacher als 
ganz undurchführbar, weil er eine das Universum umfassende 
Geistesphilosophie hat, die naturgemäß den Ausdruck seiner 
Glaubensüberzeugung beeinflußt, wie sie andrerseits selbst 
bereits nicht ohne religiöse Einflüsse zustande gekommen ist. 


50) $ 49, 1. 51) $ 79; 80, 2. 
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Kap 
Das diesseitige und das jenseitige Leben’). 


In der Zeit seiner religiösen Skepsis im Jahr 1789 wurde 
Schleiermacher von Zweifeln über die Unsterblichkeit der 
Seele bewegt, die auch in den folgenden Jahren wiederkehr- 
ten?). Diese Zweifel und Bedenken sind aber nicht in einer 
endgültigen Entscheidung für oder wider die Unsterblichkeit 
abgeschlossen. Er ringt innerlich mit diesen Fragen. In den 
Jahren in Schlobitten und Landsberg 1790—1796 neigt sich 
die Wagschale entschieden zu einer Bejahung der persönlichen 
Unsterblichkeit. In drei Predigten, die uns erhalten geblieben 
sind®), tritt er entschieden in der Weise der Aufklärung für 
das persönliche Fortleben der Seele, ja für ein Wiedersehen 
mit den geliebten Menschen?) und für die Bekleidung mit 
einem neuen Leibe°) ein. Ja diese Hoffnung auf persönliche 

1) Vgl. hierzu M. Maaß: Wie dachte Schleiermacher über die 
Fortdauer nach dem Tode? Jahrb. f. protest. Theol. 1891 S. 40—107; 
Heinrich Scholz: Schl.s Unsterblichkeitsglaube. Christl. W elt 1907 
Sp. 1133 ff. 

2) Vgl. Kap. I, 7. — Ferner die Briefe an Brinkmann aus jener 
Zeit, Briefe IV S. 11f.; S. 31; S. 39; S. 42; ferner eine erst in Dil- 
theys Leben Schleiermachers I S. 145 abgedruckte Briefstelle; ferner 
ebenda S. 53f. 

3) Predigten Bd. VII, 1. Sammlung Nr. 1; Nr. 7; 2. Sammlung 
INNE 23 

4) Ebenda S. 88. 

5) In diese Richtung weist die Wendung: „Auch unserer Seele 
wird es nicht an einem Werkzeuge fehlen, das sie ebenso leicht 
handhaben könnte als diese Zusammensetzung von Erde.“ S. 9. 
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Unsterblichkeit ist ihm so wichtig, daß er meint, die Fröh- 
lichkeit und Ruhe der Seele könnte bei der beständigen Un- 
sicherheit aller irdischen Dinge, bei der Aussicht auf Tod 
und Verwesung ohne sie nicht erhalten bleiben®. Ja auch 
der fromme und tugendhafte Mensch würde ohne die sichere 
Gewißheit einer persönlichen Unsterblichkeit „nicht ohne eine 
bange, bittere Empfindung“ ”?) aus dem irdischen Kampfplatz 
scheiden. 

Sichere Gewißheit aber gewinnen wir nur durch die Auf- 
erstehung Jesu. Denn vorher gab es nur unsichere Ahnungen 
und Hoffnungen. Die Auferstehung Jesu aber faßt er in der 
Weise des supranaturalen Rationalismus jener Zeit als eine 
übernatürliche Kundmachung auf, die das ergänzt, was unsere 
Vernunft von sich aus nicht sicher wissen kann®). Die Aufer- 
stehung Jesu bekräftigt den Unterricht, den Jesus in seinem 
irdischen Leben über das zukünftige Leben gegeben hat; sie 
ist die glänzendste Bestätigung der göttlichen Sendung Jesu?), 
sie gibt uns sichere Gewißheit über unser künftiges Schicksal. 
Schleiermacher sucht sogar das jenseitige Leben in gewisser 
Weise auszumalen. „Der, dem die Tugend hier Mühe ge- 
kostet hat, darf nicht fürchten, daß diese Mühe ganz ver- 
gebens sei.“ „Das schnelle Steigen in der Vo!lkommenheit“ 
wird ihm zuteil werden'!®). „Das Vermögen zu lieben, die 
Fähigkeit zu allen den schönen und vorzüglichen Empfindun- 
gen des vernünftigen und geselligen Wesens geleitet uns auch 
in jene Welt; ... ja es wird noch erhöht werden“!!, Wir 
werden noch „freier genießen und handeln können‘. Ja wir 
dürfen uns „ohne Schwärmerei süße Hoffnung des künftigen 
Wiedersehens erlauben“ "). 


6) S. 228. ılasa Bill 

8) S. 86: „Was die Vernunft zwar hoffen, aber nicht wissen 
konnte, das hatte er gesagt.“ S.219: „Hier ist einer von den seltenen 
Fällen, wo sich etwas aus der andern Welt sichtbar in dieser offen- 
bart hat.“ 

E38 18: 10) S. 86. 1108.87: 

12) S. 88. 
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Diese Ausführungen, die ganz in die Richtung der Auf- 
klärung jener Zeit gingen, scheinen aber Schleiermacher schon 
damals nicht völlig befriedigt zu haben. Aus Briefen Stuben- 
rauchs an Schleiermacher '?) geht hervor, daß die Zweifel der 
früheren Jahre nicht endgültig überwunden waren. In den 
folgenden Jahren gehen nun Schleiermachers Gedanken aus 
einer andern Tonart hervor. In der 1801 veröffentlichten 
ersten Sammlung seiner Predigten finden wir keine Ausfüh- 
rung, die in diese Richtung wiese. Die „Reden über die Reli- 
gion“, die „Monologen“ und genau so die folgenden Predigten 
legen allen Nachdruck auf das Ewige, das wir schon im dies- 
seitigen Leben genießen. Das Glück der gegenwärtigen Ge- 
meinschaft mit Gott und die Gewißheit der schon vorhandenen 
Ewigkeit ist so groß, daß sie keiner Ergänzung oder Steige- 
rung mehr bedürfen. Man wird schwerlich irregehen, wenn man 
annimmt, daß hier Spinoza auf Schleiermacher gewirkt hat. 
Spinoza hatte die innere Ewigkeit des Menschen gelehrt, der 
Gott erkennt und liebt. Die intellektuelle Liebe des Men- 
schen zu Gott ist nach Spinoza ein Teil der Liebe, mit der 
Gott sich selbst liebt !*). Schleiermacher hatte seit 1792 Spi- 
noza kennen gelernt, zuerst aus der Darstellung von Jacobi, 
dann aus Spinozas eigenen Schriften. Wie sehr ihn Spinoza 
anzog, zeigt die eingehende Auseinandersetzung mit ihm»), 
wie der Preis Spinozas in den „Reden über die Religion“ !), 
Schleiermacher hätte sich aber Spinozas Gedanken nicht an- 
geeignet, wenn nicht in seiner eignen Natur etwas dem ent- 
gegengekommen wäre. Die innere Ewigkeit des eignen We- 
sens, das eine Ausstrahlung des göttlichen Universums ist, 
die völlige Gemütsruhe, die tiefe Ergebung in alles, was aus 
der Natur des Universums stammt, waren die religiösen Natur- 
laute seines Wesens. Während die Aufklärung die unvoll- 


13) Briefe II S. 49; Dilthey, Leben Schleiermachers I S. 54. 
14) Spinoza, Ethik V $$ 30-38; cf. IV $ 67. 

15) Geschichte der Philosophie S. 285 ff. 

16) 1. Aufl. S. 54 f. 
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kommene irdische Welt der vollkommenen jenseitigen ent- 
gegenstellte, faßte Schleiermacher, nicht ohne Einflüsse Spi- 
nozas, immer sicherer den Gedanken unsrer inneren Ewig- 
keit. Schon das irdische Leben ist eine volle Offenbarung 
der Herrlichkeit Gottes. Das künftige Leben kann also nichts 
prinzipiell Neues mehr geben. Die Unsterblichkeit wird daher 
nach den „Reden über die Religion“ aus einem Wunsch oder 
einer Hoffnung zu einer Aufgabe, die in diesem Leben zu 
lösen ist. Diese Aufgabe besteht darin, daß wir die engen 
Schranken unseres egoistischen Wesens aufgeben, ein Uni- 
versum, das uns trägt, erfassen, ja durch das Anschauen des 
Universums mit ihm eins werden. Eine unfromme Ewig- 
keitshoffnung sucht gerade das zu bewahren und in das ewige 
Leben hinüberzuretten, was der Fromme aufgeben soll. „Strebt 
danach, schon hier Eure Individualität zu vernichten und im 
Einen und allen zu leben.“ „Mitten in der Endlichkeit eins 
werden mit dem Unendlichen und ewig sein in einem Augen- 
blick, das ist die Unsterblichkeit der Religion“ '""), 

Es fragt sich: hat Schleiermacher ein ewiges Leben nach 
dem Tode verneint? Aus den „Reden über die Religion“ 
wie den „Monologen“* und den Briefen an Henriette von 
Willich 1807 ergibt sich folgendes: Schleiermacher hat die 
Fortdauer des Menschen in Form der Einzelindividualität be- 
stritten. Aber diese Leugnung war für ihn nicht das letzte 
Wort. Er hatte eine wirklich positive Zukunftshoffnung und 
glaubte auch, daß diese geeignet sei, wirklichen Trost im 
Leben und Sterben zu gewähren. Entsprechend seinem Sinn 
für Gemeinschaft, für das Aufgehen des Lebens in der Hin- 
gabe der Liebe an andre war ihm das persönliche Leben des 
Individuums nicht das Höchste. Ja er empfand so stark das 
Getragensein des Lebens von einer überindividuellen, univer- 
salen Weltkraft, daß der Untergang des Individuums in dieser 
ihm keine Vernichtung, sondern eine Auferstehung des Indivi- 
duums in einem überindividuellen Höheren bedeutete. So erklärt 
17) Reden über die Religion, 1. Aufl. S. 131—183. 
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es sich, daß Schleiermacher das Ziel der Religion in die Vernich- 
tung der Schranken der Persönlichkeit setzt. Der Mensch wird 
sich seiner Unendlichkeit und Gottähnlichkeit bewußt, aber auch 
„seiner Beschränktheit, .... der Zufälligkeit seiner ganzen 
Form, des geräuschlosen Verschwindens seines ganzen Daseins 
im Unermeßlichen“ 1%), Mit dem Aufgeben der Persönlich- 
keit gewinnt der Mensch aber ein höheres, überpersönliches 
Dasein. „Wenn Ihr so mit dem Universum, soviel Ihr hier 
davon findet, zusammengeflossen seid und eine größere und 
heiligere Sehnsucht in Euch entstanden ist, dann wollen wir 
weiter reden über die Hoffnungen, die uns der Tod gibt, und 
über die Unendlichkeit, zu der wir uns durch ihn unfehlbar 
emporschwingen “'°), 

Schleiermacher hat trotz seines starken Sinnes für Indi- 
vidualität die Bedeutung des personalen Lebens unterschätzt. 
Persönliches Leben war ihm stets eine Beschränkung. Gerade 
die Erkenntnis der Schranken, die jede individuelle Eigenart 
an sich hat, führte ihn hierzu. Er glaubte daher Gott als 
überpersönlichen Geist fassen zu müssen. Er meinte, daß 
„die Zersplitterung in das persönliche einzelne Leben nur 
dem Irdischwerden der Vernunft angehört“ ?°). Von diesen 
Gedanken aus ist der bekannte, oft zitierte Trostbrief an 
Henriette von Willich am 25. März 1807°') geschrieben, als 
diese plötzlich ihren jungen Gatten verloren hatte. Sie flehte 
Schleiermacher um Trost an: „Ich bitte Dich bei allem, was 
Dir lieb und heilig ist, wenn Du kannst, so gib mir die Ge- 
wißheit, daß ich ihn wiederfinde und wiedererkenne. Sag mir 
Deinen innersten Glauben darüber, lieber Schleier, ach, ich 
bin vernichtet, wenn dieser Glaube sinket“*. Schleiermacher 


18) Reden 1. Aufl. S. 52. Vgl. S. 166; S. 228. 

19) Reden 1. Aufl. S. 132, 

20) Werke. Zur Philos. II S. 466. Ebenso: Gesch. d. Philos. 
S. 299: „Das individualisierende Bewußtsein beruht auf der Rezep- 
tivität und bezieht sich nur auf die Erscheinung.“ 

21) Briefe II2 S. 89 ff. 
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akkommodiert sich nicht im mindesten ihren Gedanken und 
Wünschen. Er spricht seine eigene Ueberzeugung so deut- 
lich wie nur möglich aus. Aber er glaubt auch, daß seine 
Ansicht nicht trostlos sei sondern fähig, ein tief verwundetes 
weibliches Gemüt aufzurichten. „Gewißheit ist uns über dieses 
Leben hinaus nicht gegeben, verstehe mich recht, ich meine 
keine Gewißheit für die Phantasie, die alles in bestimmten 
Bildern vor sich sehen will, aber sonst ist es die größte Ge- 
wißheit, und es wäre nichts gewiß, wenn es das nicht wäre, 
daß es keinen Tod gibt, keinen Untergang für den Geist. 
Das persönliche Leben ist ja aber nicht das Wesen des Gei- 
stes, es ist nur eine Erscheinung. Wie sich diese wiederholt, 
das wissen wir nicht, wir können nichts darüber erkennen, son- 
dern nur dichten. .... Und so kann ich Dich versichern, 
daß Deine Liebe ewig immer alles haben wird, was sie wünscht. 

. Wenn Dir Deine Phantasie ein Verschmolzensein in 
2 große All zeigt, liebes Kind, so laß Dich dabei keinen 
bitteren, herben Schmerz ergreifen. Denke es Dir nur nicht 
tot sondern lebendig und als das höchste Leben. Es ist ja 
das, wonach wir in diesem Leben alle trachten und es nur 
nie erreichen, allein in dem Ganzen zu leben und den Schein, 
als ob wir etwas Besonderes wären und sein könnten, von 
uns zu tun. Wenn er nun in Gott lebt und Du ihn ewig in 
Gott liebst, wie Du Gott in ihm erkanntest und liebtest, kannst 
Du Dir denn etwas Herrlicheres und Schöneres denken? Ist 
es nicht das höchste Ziel der Liebe, wogegen alles, was nur 
an dem persönlichen Leben hängt und nur aus ihm hervor- 
geht, nichts ist?“ 

Offenbar führt Schleiermacher als Freund und Seelsorger 
keine andere Sprache wie als Philosoph und Denker. Nichts 
von Akkommodation oder auch nur von vorsichtiger Zurück- 
haltung seiner letzten Gedanken spricht aus diesem Brief. 
Die innere Einheit seines Lebens und Denkens, seiner Reli- 
gion und Philosophie tritt hier deutlich hervor. 

In Schleiermachers Frömmigkeit fehlt völlig die Stim- 
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mung der Sehnsucht nach Befreiung von der Knechtschaft 
der Vergänglichkeit zur herrlichen Freiheit der Kinder Gottes 
im zukünftigen Leben, wie Paulus”) sie als Naturlaut aus. 
der ganzen Schöpfung herausgehört hat. Es fehlt die Emp- 
findung, daß wir nur Gäste und Fremdlinge °®) in der irdi- 
schen Welt sind, die ihre Heimat in der künftigen Welt 
haben. Denn diese irdische Welt ist für Schleiermacher die 
wahre Offenbarung des göttlichen Seins und Lebens. Sie ist 
überall durchwaltet von göttlichem Hauche. Wie sollten wir 
uns nach einer künftigen Welt sehnen? Wir haben schon hier 
auf Erden alles, wonach das Menschenherz nur verlangen 
kann, volle Gemeinschaft mit Gott, volle Seligkeit. Diese ist 
so groß, daß auch die Leiden des Lebens nicht bis ins Innerste 
der Gemeinschaft mit Gott hineinreichen und daher unsern 
Frieden nie stören können. Der Christ darf glauben, daß 
alles, was er jetzt schon an ewigem Gut besitzt, unver- 
lierbar sein eigen bleibt?*). Schleiermacher ist auch in die- 
sem Punkt johanneischer Theologe. Er betont das gegen- 
wärtige ewige Leben wie das Johannesevangelium. Er ist 
gewiß: die Zukunft kann mir nichts rauben. Was ich jetzt 
besitze, werde ich immer besitzen. Aber das zukünftige Le- 
ben kann mir auch nichts prinzipiell Neues geben. Denn ich 


22) Röm. 8, ıs ff. 

23) Zwar findetsich gelegentlich die Wendung (Pred. IV! S. 161; 
IV? S. 222), wir sollen „uns freuen und genießen mit dem Bewußt- 
sein, daß wir hier Gäste sind und Fremdlinge“. Aber der Nach- 
druck fällt bei Schleiermacher darauf, daß die sinnliche Welt und 
ihr Genuß nicht unsre Heimat ist. Wir leben schon jetzt in Gott 
und im Ewigen. 

24) Dieselbe Stimmung hat Fichte: „Der Religiöse ist der Mög- 
lichkeit des Zweifels und der Ungewißheit auf ewig entnommen... 
In jedem Augenblicke weiß er bestimmt, daß er in alle Ewigkeit 
wissen wird, was er wolle und solle, daß in alle Ewigkeit die in 
ihm aufgebrochne Quelle der göttlichen Liebe nicht versiegen, 
sondern unfehlbar ihn festhalten und ihn ewig fortleiten werde.“ 
Anweisung zum seligen Leben, 1806, Schluß der 10. Vorlesung. 
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habe schon jetzt den höchsten denkbaren Besitz, Gott und 
die Ewigkeit. 

Daher fehlt in den Predigten Schleiermachers, zu denen 
wir uns jetzt wenden, die Empfindung der Sehnsucht nach 
der Vollendung. . Die Erfahrung des gegenwärtigen Heils, die 
Aufgaben der Liebe und Pflichterfüllung treten voran, ferner 
die völlige Gemütsruhe und Ergebung beim Tode, der dem 
Christen nichts nimmt und nichts gibt. Hier kommen die 
Predigten am T'ootenfest, am Himmelfahrtstage ), auch manche 
Karfreitags- und Osterpredigten in Betracht. In allen steht 
die Erfahrung der Ewigkeit in diesem Leben voran. Am 
Totenfest 1824 %) predigt Schleiermacher über Phil. 3, 20 f. 
(Unser Wandel ist im Himmel.) Er führt aus: Der Himmel 
ist nicht ein bestimmter Ort, sondern „der von der Kraft 
Gottes erfüllte und bewohnte Erlöser, die geistige Nähe und 
Gegenwart des Erlösers in seiner Gemeinde durch den Geist“. 
Der Wandel im Himmel ist „die ununterbrochene geistige Ge- 
meinschaft mit Gott durch seinen Sohn und in ihm“ und die 
dem entsprechende Lebensführung. Die Verstorbenen aber, 
die uns vorangegangen sind, können keine höhere Erkenntnis 
haben als wir. Schleiermacher schätzt also die gegenwärtige 
Gottesgemeinschaft und unsere Erkenntnis „Gott ist die Liebe“ 
so hoch ein, daß er erklärt: die uns Vorangegangenen haben 
nicht mehr, als was wir auch haben. Darum bleiben wir 
auch mit ihnen vereint, denn „ein und derselbe Geist ist es, 
der in ihnen und in uns waltet, ein und dasselbe Reich der 
Liebe, dem sie angehören und wir, ein und derselbe Himmel, 
in dem sie wandeln und wir“. — Ganz umgedeutet werden 
aber die Worte des Textes (Phil. 3, 20 f.), nach denen die 


25) Sämtliche erhalten gebliebenen Predigten Schleiermachers 
am Totenfest verzeichnet mit genauer Datierung Bauer, Ungedruckte 
Predigten Schleiermachers, 1909 8. 17 £. — Die Himmelfahrtspredigten 
ebenda S. 30f. 

26) Einzeldruck Berlin 1825. In veränderter Form abgedruckt im 
2. Bande der Festpredigten. 6. Sammlung Nr. 24. 
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Gläubigen auf den Herrn Jesus warten, der „unsern nichtigen 
Leib verklären wird“. Der Leib wird ganz willkürlich auf 
den gemeinschaftlichen Leib, die Kirche gedeutet, deren Glie- 
der wir sind. Die Verklärung besteht in der Reinigung und 
Verherrlichung der Gemeinde, die dem Glanz der Gemeinde 
der Vollendeten immer näher kommen soll. Das Warten aber 
soll ein tätiges sein, in welchem wir an dieser Verklärung 
mitarbeiten. 

Auch den Verstorbenen gegenüber steht nicht die Hoff- 
nung auf ein „Wiedersehen“ voran. Dieser in den Predigten 
vor 1796 sich findende Gedanke fehlt in den späteren. Viel- 
mehr führt Schleiermacher aus: Die Verstorbenen, die uns 
lieb gewesen sind, „bleiben uns nahe und gegenwärtig“ ?”). 
Wir erfreuen uns „an dem Gedächtnis der lebendigen Gegen- 
wart derer, die der Herr von uns genommen hat“ ?’*). Es 
gibt „ein tröstendes und segensreiches Fortleben unserer Voran- 
gegangenen in uns und mit uns. In uns, weil wir doch alles 
das nicht nur als ein teures und sicheres Besitztum sondern 
als einen bedeutenden Bestandteil unsres Lebens haben und 
festhalten, was sich in unsrer eignen Seele durch ihre Ein- 
wirkung gerade so gebildet hat; mit uns, weil eben diese Ein- 
wirkungen sich immer noch erneuern, so oft wir ihrer lebhaft 
gedenken.... Die stille Einkehr in uns selbst kann fast zum 
Gespräch werden mit den geliebten Abgeschiedenen“®). Die 
bereits gegenwärtig vorhandene Ewigkeit steht somit im Vor- 
dergrunde; der Christ weiß, daß er alles, was er jetzt an 
wahrem Gut besitzt, ewig haben wird. Schleiermacher pre- 
digt nicht über den Gegensatz oder Unterschied des gegen- 
wärtigen und des künftigen Lebens, sondern über den Gegen- 
satz eines der Nichtigkeit zugewendeten irdischen Lebens und 
eines solchen, das die Ewigkeit bereits auf Erden ergriffen 


27) Am Totenfest 1820; abgedruckt bei Bauer, a. a. O. S. 14. 

27a) Ebenda. 

28) Gesprochen am Grabe von cand. theol. H. Saunier, Predigten 
IV! S. 829 (IV: S. 872f.). 
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hat. Daher sind seiner Predigtart johanneische Texte am 
meisten kongenial. Z. B. 1. Joh. 3,14: „Wir wissen, daß wir 
vom Tode zum Leben durchgedrungen sind, denn wir lieben 
die Brüder“?®). Ferner Joh. 6,40: „Das ist der Wille meines 
Vaters, daß jeder, der den Sohn sieht und an ihn glaubt, 
ewiges Leben habe“°°),. Auch bei andern Texten, z. B. über 
1. Thess. 4, 13—18°*) oder 1. Thess. 5, 1—11°?) schlägt der 
Ton hindurch, daß „wir das Vergängliche als solches erken- 
nend unsre Sinne ganz dem Bleibenden und Ewigen zuwen- 
den“ ®®), Für den Christen ist der Tod schon hier auf Erden 
nicht mehr da. Er hat für ihn seine zerstörende und ver- 
wundende Kraft verloren). Denn er nimmt dem Christen 
ja nichts, weder die Gemeinschaft mit Gott noch die mit den 
Brüdern. 

Daher ist für den Christen die richtige Stimmung, die 
er angesichts des Todes haben soll, völlige Ruhe des Gemütes. 
Wenn er den Tod herannahen sieht, soll er mit ruhiger Ge- 
lassenheit ihn erwarten und bis zum letzten Augenblicke seine 
Pflicht tun. Er soll genau dasselbe bis zu Ende tun, was er 
tun würde, wenn er ein längeres Leben hätte. Auch in die- 
sem Punkte ist Leben und Denken bei Schleiermacher eins. 
In den Monologen hatte er einst sich gelobt: „Nimmer soll 


der frische Lebensmut mir vergehn..... Ich will nicht sehn 
die gefürchteten Schwächen des Alters... und ewige Jugend 
schwör ich mir selbst. .... Frisch bleibt der Puls des innern 


Lebens bis an den Tod“®). Was er damals gelobt, hat 
Schleiermacher im Alter gehalten. Er ist jugendfrisch, auch 


29) Hierüber predigte Schleiermacher am Totenfest 1821. Vgl. 
Pred. IV! Nr. 22 (IV? Nr. 26). 

30) 1823 legte Schleiermacher am Totenfest Joh. 6, 39—40 zu- 
grunde. Vgl. Pred. IV! Nr. 27 (IV: Nr. 31). 

31) Totenpredigt 1820; abgedruckt von Bauer a. a. O. S. 9—16. 

32) 1826 Pred. IV! Nr. 13 (IV? Nr. 18). 

33) Pred. IV! S. 163 (IV? S. 225). 

34) Pred. IV! S. 283 (IV? S. 332). 

35) 5. Abschnitt: „Jugend und Alter.“ 1. Aufl. S. 140; 155. 
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im Verkehr mit der Jugend geblieben. Auch anderes ist ein- 
getroffen, was er sich für seine Sterbestunde gewünscht hat. 
Unter einem Stahlstich Schleiermachers von A. Hüssener in 
Berlin ®) stand als sein Wort: „Nur das habe ich mir immer 
gewünscht, recht bei voller Besinnung zu sterben ohne Ueber- 
raschung und ohne Täuschung, den Tod recht sicher und be- 
stimmt kommen zu sehn“. Was er sich wünschte, ist einge- 
treten. Er sprach es. als seine Ueberzeugung aus, ihm werde 
vergönnt werden, was seinem Freunde Willich versagt war, 
„daß der letzte Augenblick des vollen Bewußtseins auch der 
letzte des Lebens ist. Wie ich meine körperliche Natur kenne, 
glaube ich, daß mir das werden wird“®”). Wenn wir die 
Berichte über das Lebensende Schleiermachers®®) lesen, so 
tritt uns deutlich entgegen: Mit völliger Gefaßtheit und 
sicherer Ruhe sieht er dem Nahen des Todes entgegen. Die 
Sehnsucht, „abzuscheiden und bei dem Herrn zu sein“, fehlt 
ebenso wie jeder Unmut oder jede Bitterkeit. Als er seinen 
Tod deutlich herannahen fühlte, suchte er nur in die letzte 
Lebensstunde das zusammenzudrängen, was seines ganzen Le- 
bens Inhalt gebildet hatte. Er konnte keinen würdigeren In- 
halt finden als die Feier des Abendmahls. Was er in seiner 
letzten Predigt vom 2. Februar 1834 ausgesprochen hatte, 
bewegte ihn auf seinem Sterbebette. Er hatte gesagt: „Der 
Gedanke an den Tod, auf welche Weise auch herbeigeführt, 
er ist uns allen etwas so Gewisses, daß er keinen Augenblick 
unseres Lebens stören soll: er kann uns in jedem Augenblick 
gegenwärtig sein, ohne uns weder in der frohen Tätigkeit des 
Lebens zu stören noch in der Heiterkeit der Stimmung“ ®). 
Er hatte gezeigt, daß es bei Jesus so gewesen war. Jesus 


36) Wiedergegeben als Titelblatt in v. Willichs Erinnerungen: 
„Aus Schleiermachers Hause“ 1909. 

37) Briefe II? S. 219 vom 12. Febr. 1809. 

38) Briefe II? S. 510 ff. und J. Bauer: Schleiermachers letzte Pre- 
digt, 1905. 

39) J. Bauer a. a. O. 8. 5. 
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wurde in der Liebe zu seinem Volk und seinen Jüngern nicht 
gestört, obwohl er sein eignes Ende deutlich herannahen sah. 
Er stellte im letzten Abendmahl dar, daß sein Leben die 
fortwirkende Kraft der Mitteilung an die Seinen besitze, die 
in der Gemeinschaft mit ihm in inniger Bruderliebe verbun- 
den bleiben. Diesen ihn bis zuletzt bewegenden Gedanken 
gab er an dem Morgen seines Todestages am 12. Februar 
1834 einen klaren Inhalt. Als schon sein Auge gebrochen 
war und die Todeszüge sich einstellten, richtete er sich noch 
einmal auf, ordnete an, daß alles schnell zur Feier des Abend- 
mahls bereitet werde und teilte zuerst den Seinen, dann sich 
selbst das heilige Mahl aus. Es war, als ob die Kraft seines 
Geistes über den Leib imstande war, den herannahenden Tod 
um ein weniges aufzuhalten. Er war mit vollem Bewußtsein 
dem Tode entgegengegangen. „In dieser Liebe und Gemein- 
schaft sind und bleiben wir Eines“, war sein Vermächtnis 
an die Seinen. Es erfüllte sich wirklich, was er schon ein 
Vierteljahrhundert vorher seiner Braut geschrieben hatte?) : 
Sie werde zum zweiten Male Witwe werden. Aber die herz- 
liche Teilnahme so vieler trefflicher Menschen und der Dank 
gegen Gott für das reiche Leben, das sie gemeinsam geführt 
hätten, werde alle Trauer überwiegen. Der Bericht über die 
letzten Stunden Schleiermachers machte schon damals auf die 
Zeitgenossen einen großen Eindruck. Man empfand allge- 
mein: Schleiermachers Tod entsprach ganz seinem Leben. Er 
ist auf das hin gestorben, was seinem Leben Weihe und Kraft 
gegeben hatte: die Gemeinschaft mit Gott in Christus, die 
Liebe untereinander und das tatkräftige Wirken für die Aus- 
breitung des Guten, die Verklärung der Welt zum Reich 
Gottes. D. Fr. Strauß*‘) konnte auch hier, seinem miß- 
trauischen Charakter entsprechend, nicht anders als zuzu- 
geben: Entsprungen sei die letzte Handlung aus Schleier- 
machers frommem Gefühl, aber die Reflexion auf den mög- 


40) Briefe II? S. 153 vom 22. Okt. 1808. 
41) Charakteristiken und Kritiken, 1844? S. 211. 
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lichen Eindruck bei dem Publikum habe nebenhergespielt. 
Letzteres ist unbeweisbar. Schleiermacher hat nie als Schau- 
spieler agiert, am wenigsten in der Todesstunde. Er hatte 
genugsam sein Bestes der Welt mitgeteilt. Kunstvolle Be- 
rechnung, welchen Eindruck er machen werde, war ihm fremd. 
Lehren wollte er durch Wort und Beispiel. Aber er hat 
sich nicht aus dem Todeskampfe aufgerafft, um Eindruck zu 
machen, sondern um bewußt am Ende auszusprechen, was 
das Beste seines Lebens gewesen war. 

Schleiermacher hat von seiner Jugend an bis zum Ende 
seines Lebens die Theorie der droxatzorasıs navtwv vertreten, 
die endliche Beseligung aller Menschen. Wir finden sie zuerst in 
dem Aufsatz über die menschliche Freiheit von 1789—1792 aus- 
gesprochen). Schleiermacher verband die reformierte Prä- 
destinationslehre mit der modernen Theorie der kausalen Be- 
dingtheit aller menschlichen Handlungen zu dem Gedanken, 
daß das ewige Universum sich in bestimmten Individualitäten 
verkörpere, die in ihrem freien Handeln nur das vollstrecken, 
was kraft ewiger Notwendigkeit in sie hineingelegt ist. Die 
Härte dieser Anschauung, die auch das Böse ebenso notwen- 
dig sein läßt wie das Gute, wird gemildert durch den Ge- 
danken einer endlichen Wiederbringung aller, die von Gottes 
Liebe ins Dasein gerufen das Ziel der Beseligung erreichen, 
der eine früher, der andere später. Diese Gedanken hat 
Schleiermacher auch in seinen Predigten deutlich genug aus- 
gesprochen. Am Totenfest 1823 predigt er im Anschluß an 
Joh. 6, 39— 40°?) zuerst über die endliche Wiederbringung 
aller Entschlafenen, dann über die Gewißheit des ewigen Le- 
bens für den engeren Kreis der Gläubigen. Die Auslegung 
des Textes ist auch hier gewaltsam, denn die Worte „das ist 
der Wille dessen, der mich gesandt hat, daß ich nichts ver- 
liere von allem, was er mir gegeben hat“, werden dahin um- 
gedeutet: die Seelen, die der Vater dem Erlöser gegeben habe, 


42) Dilthey, Anhang zu Schl.s Leben S. 34. — Vgl. oben 8. 116. 
43) Pred. IV! Nr. 27 (IV: Nr. 31). 
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seien die aller Menschen. „Weil der Herr mit dem mensch- 
lichen Geschlechte, zu dessen Heil er gesandt ist, auf eine 
so unzertrennliche Weise zusammenhängt“, so müssen wir für 
alle menschlichen Seelen erhoffen, daß sie ihm einst vollkom- 
men hingegeben sein werden. Wie manche in früher Jugend 
als Kinder sterben, bevor Blüte und Frucht in ihrem Leben 
gediehen sind, so sterben auch viele, die „in dieser höheren 
Selbsterkenntnis* Kinder geblieben sind. Auch an ihnen 
wird Gott sein Werk fortsetzen. Die Sünde erscheint hier 
offenbar als ein Zurückbleiben hinter dem höchsten Ziel, als 
ein Noch nicht, als Durchgangspunkt zu höherer Vollendung, 
nicht als schuldvolle Verkehrung und Widerspruch gegen das 
göttlich gesetzte Endziel. Der Entwicklungsgedanke verwan- 
delt die absoluten Gegensätze in relative und macht sie zu 
Entwicklungsstufen ?°®). 

Schleiermacher schreitet in der Glaubenslehre und in 
den ihr gleichzeitigen Predigten dazu fort, eine „ewige Fort- 
dauer der menschlichen Persönlichkeit“ **) zu behaupten. Hierin 
geht er über die Gedanken der „Reden über die Religion“ 
wie des Briefes an Henriette von Willich vom Jahr 1807 
hinaus. Dort war eine Vollendung in überpersönlicher Form 
behauptet, hier in persönlicher. Ob wohl Henriette selbst 
ihn in dieser Richtung beeinflußt hat? Möglich wäre es. Sie 
schreibt ihm jedenfalls in bezug auf seinen Trostbrief, daß 
„er (der Verstorbene) doch noch ein anderes eigenes Leben 
hat außer diesem Leben in uns“®). Der Hauptgrund dieses 
Fortschreitens ist aber, daß für Schleiermacher aus der stär- 
keren Betonung des christlichen Erlösungsglaubens auch „der 
Glaube an das Fortbestehen der menschlichen Persönlich- 
keit“4%) folgte. Schleiermacher leitet diesen Glauben nicht 
aus dem Gottesglauben überhaupt ab. Denn es gibt nach 


43a) Vgl. oben S. 209. 

44) Glaubenslehre !S 174, 

45) Briefe II: S. 98, undatiert v. J. 1807. 
46) Glaubenslehre ?8& 158. 
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ihm eine Herrschaft des Gottesbewußtseins, mit welcher 
die „Entsagung auf die Fortdauer der Persönlichkeit“ sich 
vollkommen verträgt. „So kann ein Zusammenhang zwischen 
diesem Glauben und dem Gottesbewußtein an sich nicht mehr 
behauptet werden“ ?”). Das allgemeine Gottesbewußtsein hatte 
bei Schleiermacher stets eine unpersönliche Form. So wie er 
Gott selbst nie als Persönlichkeit denken konnte, so dachte 
er auch den Vollendungszustand des Menschen als einen über- 
persönlichen. Beides hängt ja stets aufs engste zusammen. 
Was nicht im Weltgrunde liegt, kann auch nicht im Weltziel 
seine Vollendung finden. Auf dem Grunde des allgemeinen 
Gottesglaubens wuchs aber für Schleiermacher seit etwa 1807 
immer stärker die höhere Stufe des christlichen Erlösungs- 
glaubens. Aus diesem ausschließlich leitet er den Glauben 
an die persönliche Fortdauer ab, weder aus dem allgemeinen 
Gottesglauben noch aus der Philosophie. Hier verließ er 
völlig die Bahnen Platons und auch Kants, dessen Unsterb- 
lichkeitsbeweis er schon 1789 als unzureichend erkannt hatte. 

Seine eigne Begründung war folgende: Jesus habe seine 
persönliche Fortdauer in den Worten über seine Wiederkunft 
vorausgesetzt. Wollte man nun annehmen, daß dieser Vor- 
zug Jesus allein zukomme, so würde Jesus nicht wahrhaft uns 
allen gleich sein. Ihm würde ein auszeichnender Zug eignen. 
Dann würde er aber nicht wahrhaft Mensch sein. Eine do- 
ketische Ansicht wäre die Folge. „Daher bleibt nichts an- 
deres übrig, als daß, so gewiß die menschliche Seele des Er- 
lösers sich einer ewigen persönlichen Fortdauer erfreut, ebenso 
gewiß auch alle Menschen dasselbe zu erwarten haben; und 
dab allerdings der Erlöser derVermittler der Unsterblichkeit 
ist, aber nicht für diejenigen allein, die hier schon an ihn 
gläubig werden, sondern für alle ohne Ausnahme“ °°), 

Was dagegen die anschauliche Form des Unsterblich- 
keitsglaubens betrifft, so hat hier die Kritik das letzte Wort. 


47) Glaubenslehre 28 158, 1; 18 174, 1. 
48) Glaubenslehre 18 174, 2. 
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Wie er in dem Brief an Henriette von Willich 1807 schrieb, 
so blieb es seine Meinung: hier ist die Stätte der frommen 
Dichtung oder, wie die Glaubenslehre sagt, hier gibt es nur 
„Versuche eines nicht hinreichend unterstützten Ahnungsver- 
mögens“ ??), In der Glaubenslehre nimmt daher die Kritik der 
kirchlichen Vorstellungen, in meisterhafter Schärfe dargeboten, 
den breitesten Raum ein. Die Vorstellungsform einer sofor- 
tigen persönlichen Vollendung des einzelnen mit dem Tode 
reimt sich nicht mit dem Gedanken eines Gerichts am Ende 
der Tage für die Kirche im ganzen. Was aber die Vollen- 
dung des einzelnen betrifft, so läßt sich eine individuelle Exi- 
stenz nicht ohne leiblichen Organismus denken. Die Fort- 
dauer der Persönlichkeit ist nicht ohne Erinnerung möglich, 
diese aber ist leiblich bedingt. Auf der andern Seite aber 
ist der leibliche Organismus ein Produkt des Weltkörpers, 
auf dem wirleben. Es ist aber nicht möglich sich vorzustellen, 
wie der Zusammenhang mit dem irdischen Leibe unter ganz 
neuen Lebensbedingungen bestehen kann. Ferner würde die 
Vorstellung einer Vollendung am Ende der Tage zu dem 
Gedanken eines Seelenschlafs führen, der Glaube aber an die 
unzertrennliche Gemeinschaft mit Christus hebt diese Mög- 
lichkeit wieder auf. Ebenfalls treten Schwierigkeiten auf, 
wenn wir die Vollendung des einzelnen als eine plötzlich ein- 
tretende auffassen, die uns mit einem Schlage von allem Sünd- 
lichen scheidet. Hierbei würde die Kontinuität der Person 
gefährdet werden, die plötzliche Veränderung hätte etwas 
Zauberhaftes an sich. Eine allmähliche Fortentwicklung aber 
würde Schmerzen in dem jenseitigen Leben übrig lassen, be- 
sonders wenn eine Scheidung der Gläubigen und Ungläubigen 
eintritt. Die ersteren würden durch Mitgefühl an der Un- 
seligkeit der anderen teilnehmen. Das ewige Leben aber kön- 
nen wir uns nicht als vollkommenen Zustand denken, wenn 
uns nicht eine zu bearbeitende äußere Natur oder geistige 
Welt als Gegenstand unsrer Tätigkeit gegeben ist. Wenn 
49) Ebenda 8 159, 2. 
Wendland, Schleiermacher. 15 
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diese Ausführungen der Glaubenslehre vorwiegend kritisch sind, 
so soll man doch nicht übersehen: kritisiert wird nur die 
äußere Anschauungsform, nicht der geistige Gehalt der Sache. 
Die Gewißheit der persönlichen Fortdauer, der bleibenden 
Gemeinschaft mit dem Erlöser ist in der Glaubenslehre wie 
in den Predigten die Hauptsache. Diese Gewißheit durfte er 
auch am Grabe seines einzigen Sohnes aussprechen. „So 
stehe ich denn hier mit meinem Troste und meiner Hoffnung 
allein auf dem bescheidenen, aber doch so reichen Worte der 
Schrift: Es ist noch nicht erschienen, was wir sein werden; 
wenn es aber erscheinen wird, werden wir ihn sehen, wie er 
ist! und auf dem kräftigen Gebete des Herrn: Vater, ich 
will, daß wo ich bin, auch die seien, die du mir gegeben 
hast“ 59%), 

Der Mangel in der inneren Begründung des Glaubens 
an die persönliche Fortdauer ist mit dem Grundmangel der 
Glaubenslehre eng verbunden. Der erste Teil der Glaubens- 
lehre ist mit dem zweiten nicht zu einer inneren Einheit ver- 
knüpft. Das Gottesbewußtsein des ersten Teils trägt eine 
zu ästhetisch-pantheisierende Färbung. Der Unterschied des 
persönlich-sittlichen Geisteslebens von dem allgemein kreatür- 
lichen Sein tritt nicht in den Vordergrund. Die Art der 
Gemeinschaft mit Gott, wie sie durch Christus gewonnen wird, 
hätte nicht erst im zweiten Teil beschrieben werden sollen, 
sondern schon die Ausführungen über den Gottesglauben im 
ersten Teil bestimmen sollen. Dann würde auch deutlich 
werden, daß in der Art des Gottesglaubens selbst der tiefste 
Grund für die Fortdauer des persönlichen Lebens in der Form 
der Einzelpersönlichkeit liegt: die Gemeinschaft mit Gott ist 
ihrer Art nach ewig, unverlierbar. Gott kann die Menschen, 
die er zur Gemeinschaft mit sich berufen hat, nicht nach der 
kurzen Erdenfrist wieder ins Nichts zurücksinken lassen; er 
wird sie in eine neue Gemeinschaftsform hinüberführen. 


50) Pred. IV! $. 839. (IV: S. 883.) 
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Kap. 8 


Schleiermachers Stellung zu den Parteien im 
Christentum. 


Von der Stellung Schleiermachers innerhalb und ober- 
halb der streitenden Richtungen seiner Zeit ist meine Dar- 
stellung ausgegangen. So mag auch sein Verhältnis zu den 
Parteien seiner Zeit den Schluß bilden. 


1. Sein Hinauswachsen über die Aufklärung. 


In den ältesten Predigten polemisiert Schleiermacher ge- 
legentlich gegen eine radikale Aufklärung), wie er sich 
andrerseits ebensosehr auch gegen ängstliche und unfreie 
Pietisten wendet und ihnen gegenüber sein Recht zu einem 
edlen Genuß der Vergnügungen und eines geselligen Lebens 
verteidigt. Aber wie in jener Zeit die entgegengesetzten 
Auffassungen vom Christentum noch nicht so gegensätzlich 
auseinandergetreten waren wie später, kann er am Karfreitag 
1799?) die verschiedenen Auffassungen von der Bedeutung 
des Todes Jesu nur ganz flüchtig mit der Bemerkung strei- 
fen: „Ich ehre sie alle, wenn sie in einem Herzen wohnen, 
welches ich ehre.* Den Einigungspunkt aber findet er in den 
der Hauptsache nach rationalistischen Gesichtspunkten des 
Vorbildes und der Nachfolge Jesu, ohne über diese hinaus- 

1) Pred. VII S. 4, 12. — Vgl. oben S. 571. 

2) VII, 1 Nr. 2; ebenso später Pred. I, S. 301 ff.; 405 ff.; 469 £.; 


669 ff. II, S. 521. 


3) Pred. I, 1 Nr. 3. 
15* 
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zugehen. Der ersten entschiednen Polemik gegen den Geist 
der Aufklärung begegnen wir in den „Reden über die Reli- 
gion“. Die Polemik gegen den Rationalismus geht hier von 
folgenden Gesichtspunkten aus. Der von ihm großgezogene 
Geist der Verständigkeit, des alles Begreifenwollens steht in 
Gegensatz zu der religiösen Empfindung des Geheimnisvollen, 
zu dem in der Religion herrschenden Gefühl des Unmittel- 
baren, zu der religiösen Phantasie, die mit ihren Schöpfun- 
gen, mit Engeln, Feen und Sylphen die Welt des Unendlichen 
ausschmückt und so einen leichten Uebergang vom Endlichen 
zum Unendlichen schon im Kindesgemüt ermöglicht. Die 
Aufklärung übersieht den innersten Quellpunkt der Religion 
im Gemüt, in dem Sinn, der das Ewige im Zeitlichen ahnt 
und anschaut. Sie nimmt — ebenso wie die Orthodoxie — 
das abgeleitete Element der Religion, Lehrsätze und Dogmen 
für das ursprüngliche. Ihr mangelnder Sinn für Individualität 
konstruiert eine allgemeine, natürliche Religion, ohne zu sehen, 
daß gerade in dem, was jede Religion Eigenartiges hat, ihre 
Kraft beschlossen liegt. 

In derselben Tonart geht die Polemik der Monologen. 
Diese behaupten, daß die Aufklärung von der Verbesserung 
der äußeren Liebensverhältnisse alles Heil erwarte, daß sie 
nur die Nützlichkeit der Ehe und des Staates preise, dagegen 
für die Hauptsache, die geistige Gemeinschaft der Menschen 
in vertrauter Freundschaft und Liebe, für die gegenseitige 
Höherbildung der Menschen durch alle Gemeinschaftsformen 
keinen Sinn habe. Diese Polemik ist ganz wesentlich vom 
Standpunkte der Romantik aus gegen die Aufklärung ge- 
richtet. Ein vertieftes Gefühlsleben findet, daß es in den 
steifen Formen der Aufklärung keinen Platz mehr hat. Aber 
es wäre falsch, wenn man übersehen wollte, daß Schleier- 
macher ebenso wie Schiller, Humboldt, Fichte, Hegel auf den 
Schultern der Aufklärung steht und den Zusammenhang mit 
ihr nicht verleugnet. Wenn Kant 1793 die gegenwärtige Zeit 
als die beste der ganzen bisber bekannten Kirchengeschichte 
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erklärt‘), so ruft Schleiermacher 1800 aus: „Beuge dich, 
Seele, dem herben Schicksal, nur in dieser schlechten und 
finstern Zeit das Licht gesehn zu haben“®), Aber es wäre 
falsch, wenn man übersehen wollte, daß Schleiermacher aus 
der Aufklärung heraus weiter vorgeschritten ist. Auch Fichte 
nannte 1806 sein Zeitalter den „Stand der vollendeten Sünd- 
haftigkeit“®). Und doch zog er aus dieser Zeit die Wurzeln 
seiner Kraft. 


2. Die freundliche Beurteilung des Rationalismus. 


Seitdem Schleiermacher das spezifisch Christliche stärker 
betonte, hob er auch in seinen Predigten häufiger die ver- 
schiedenen Auffassungen vom Christentum hervor, doch ohne 
je die kirchliche Gemeinschaft mit einer von ihnen aufheben 
zu wollen. Wie in seiner Weihnachtsfeier die verschiedenen 
Richtungen sich aussprechen, ohne die häusliche Gemeinschaft 
untereinander aufzugeben, so sollten auch speziell die Ra- 
tionalisten durchaus nicht, wie es z. B. August Hahn 1827 
forderte, aus der Kirche ausgeschlossen werden”). Schleier- 
macher hatte seine eigene Vergangenheit, in der er zu ihnen 
gehörte, nie vergessen. Er wünschte eine allmähliche Ver- 
tiefung des Rationalismus, ein Hineinwachsen in die Erkennt- 
nis der Bedeutung des Erlösungsglaubens, wie er, und ähn- 
lich auch De Wette, sie erlebt hatten. Eine gleiche Ent- 
wicklung wünschte er bei allen Rationalisten, nicht einen ge- 
waltsamen Ausschluß aus der Kirche, zumal die Rationalisten 
nicht fähig seien, aus eigner Kraft eine eigene Kirchenge- 
meinschaft zu bilden. Schleiermacher urteilt auch insofern 
sehr vorsichtig, als er zugibt®), es könnte auch bei mangel- 

4) Religion innerhalb der Grenzen der bloßen Vernunft, 1793, 
S. 188. 

5) Monologen 1. Aufl. S. 74. 

6) Grundzüge des gegenwärtigen Zeitalters, 1806, 2. Vorlesung. 

7) Werke. Zur Theol. V S. 676 ff.; S. 623. Heinrici, Twesten 


S. 885 ff. 
8) Glaubenslehre ?8 86, 3. 
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haften Theorien über die Erlösung, die das eigentlich COhrist- 
liche zurückstellen, doch eine wahrhaft christliche Frömmig- 
keit vorhanden sein. So hat er auch Aufklärungstheologen 
von anerkannt frommer Gesinnung wie Spalding®) und Han- 
stein %) hochgeachtet; Bretschneider !) hat er stets, auch wo 
er gegen ihn polemisiert, mit hoher Achtung genannt. Er 
gehörte nicht zu den zahlreichen Theologen des 19. Jahrhun- 
derts, die, wie z. B. Kliefoth und Hengstenberg, selbst im Ra- 
tionalismus erzogen und dem rationalistischen Elternhause 
vieles verdankend, sich so gründlich von ihm abgekehrt haben, 
daß ihnen nicht das geringste Verständnis für die Errungen- 
schaften desselben blieb. 

Schleiermacher wendet sachlich gegen die Rationalisten 
ein, daß sie für das Spezifische des Christentums, für den 
Glauben an die Erlösung und Wiedergeburt kein Verständnis 
haben. Sie reden nur von einem allmählichen Fortschreiten 
auf Grund der natürlichen Anlagen und Kräfte, die Gott dem 
Menschen gegeben hat. Man kann sagen, daß Schleiermacher 
insofern mit ihnen ging, als auch er Schöpfung und Erlösung 
in einen einzigen göttlichen Ratschluß zusammenfaßte und die 
Erlösung schon in der Schöpfung einbegriffen sein ließ. Aber 
von dieser gemeinsamen Grundlage aus war ihm die Bedeu- 
tung dessen, was durch die Person Jesu und seinen Geist der 
Menschheit zur Aufnahme und Aneignung mitgeteilt war, doch 
ein besonderes Gut, das nicht schon von den jedem Menschen 
mitgegebenen sittlich-religiösen Kräften erreichbar war, son- 
dern erst von dem Ziel der Erlösung aus recht verstanden 
werden konnte'?). 








9) Jenaer Litt.-Ztg. 1805, I Nr. 18; abgedruckt. Briefe IV, 609 ff. 
k 28) Werke. Zur Theol. V S. 465ff. — Pred. IV! S. 279 (IV: 

11) Werke. Zur Theol. II S. 399 ff. 

12) Ueber den Rationalismus äußert sich Schleiermacher in der 
Glaubenslehre ?88 11, 4; 13, Zusatz; 22, 2; 86, 3; 100, 3; 101, 3. — 
Predigten I S. 553 ff.; S. 500 #£.; II S. 197; S. 252 f. — Briefe II? 
S. 449. — Briefwechsel mit Dohna S. 81. 
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Ebenso wendet er gegen sie ein, daß sie nur die „ebio- 
nitische* Ansicht von der Person Jesu hatten, die er selbst 
zuerst geteilt hatte. Ueber diese war Schleiermacher hinaus- 
gewachsen durch die Erkenntnis des Unterschiedes Jesu von 
uns, der in seiner Sündlosigkeit lag; besonders aber erleichterte 
ihm der Gedanke der Immanenz Gottes im Universum, das 
Sein Gottes in Jesu ebenso wie die Gegenwart des heiligen 
Geistes in den Gläubigen zu betonen. Die rationalistische 
Theologie mit ihrer Entgegensetzung von Gott und Welt und 
ihrem einseitigen Hervorkehren der Transzendenz Gottes mußte 
auch Gott und Jesus in ausschließenden Gegensatz stellen. 
Der pantheistische Hauch, der über Schleiermachers Denken 
lag, erleichterte ihm, wie auch Schelling und Hegel, das Ver- 
ständnis und die Annäherung an das kirchliche Dogma, das 
der Rationalismus viel stärker ablehnte. 


3. Die Absage an den Pietismus und Konfessionalismus. 


Trotzdem hat Schleiermacher stets den Rationalismus um 
so mehr geschützt, je übler er die Ausartungen der Gegen- 
partei empfand. Schleiermacher selbst hat insofern ein neues 
Zeitalter heraufführen helfen, als er seit seiner Lehrtätigkeit 
in Halle die biblische Sprache nicht bloß nachzuempfinden 
verstand, sondern auch mehr und mehr sich aneignete. Ja er 
selbst hat den Konfessionalismus insofern inauguriert, als seine 
Glaubenslehre überall sich auf die Bekenntnisschriften berief 
und sie als Belegstellen der eignen Ansicht heranzog. Aber 
er wollte nicht den Rückgang auf den Buchstaben der Be- 
kenntnisse, sondern auf den in ihnen ausgesprochenen refor- 
matorischen Geist"?). Er studierte die Dogmatik des 16. und 
17. Jahrhunderts !®), seit er selbst Dogmatik zu lehren hatte, 
nicht um sie in ihrem ganzen Umfang wiederherzustellen, wie 
Ir 13) Ueber den eigentümlichen Wert und das bindende Ansehen 
symbolischer Bücher. Werke. Zur Theol. V S.423 ff. Sendschreiben 


an von Cölln und D. Schulz. Ebenda S. 669 ff. 
14) Briefwechsel mit Gaß S. 94. — Heinrici, Twesten S. 205. 
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es bald darauf Philippi versuchte, sondern um sie umzubilden. 
Schleiermacher hat die nach den Freiheitskriegen aufkom- 
mende Erweckung miterlebt, ja er ist selbst einer ihrer 
Schöpfer gewesen. Aber wie sehr er den Wert einer an dem 
Erlösungsglauben sich neu orientierenden Frömmigkeit schätzen 
konnte, wie sehr er den Wert einer pietistischen Frömmigkeit 
in und außerhalb der Brüdergemeinde zu achten wußte, um 
so deutlicher empfand er die Mängel dieser ganzen Bewegung. 
So schrieb er die schärfste Absage gegen sie in der 4. An- 
merkung zur 3. Rede über die Religion 1821: „Niemand 
wolle doch glauben, daß ich die Erscheinungen eines er- 
wachten religiösen Lebens, die jetzt in Deutschland besonders 
so häufig sind, als die Erfüllung der hier ausgesprochenen 
Hoffnung (auf eine Wiedergeburt der Religion) ansehe.... 
Denn eine Wiederbelebung der Frömmigkeit, die von einem 
mehr geöffneten Sinn erwartet wird, müßte sich anders ge- 
stalten als das, was wir unter uns sehen. Die unduldsame 
Lieblosigkeit unsrer neuen Frommen, die sich nicht mit dem 
Zurückziehen von dem, was ihnen zuwider ist, begnügt, son- 
dern jedes gesellige Verhältnis zu Verunglimpfungen benutzt, 
welche bald allem freien geistigen Leben gefährlich werden 
dürften, ihr ängstliches Horchen auf bestimmte Ausdrücke, 
nach denen sie den einen als weiß bezeichnen und den an- 
dern als schwarz, die Gleichgültigkeit der meisten gegen alle 
großen Weltbegebenheiten, der engherzige Aristokratismus 
anderer, die allgemeine Scheu vor aller Wissenschaft, dies 
sind keine Zeichen eines geöffneten Sinnes, sondern vielmehr 
eines tief eingewurzelten krankhaften Zustandes, auf welchen 
mit Liebe, aber auch mit strenger Festigkeit gewirkt werden 
muß, wenn nicht daraus dem Ganzen der Gesellschaft mehr 
Nachteil erwachsen soll, als das erweckte religiöse Leben ein- 
zelner ihr geistigen Gewinn bringt.“ Er wünscht, daß die 
herbe pietistische Frömmigkeit vielen ein Durchgang zu einer 
würdigeren Freiheit des geistigen Lebens werde. 

Was Schleiermacher hier gegen den Pietismus einwendet, 
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hat er seit seiner Trennung von der Brüdergemeinde stets 
ihm gegenüber hervorgehoben. Er hatte empfunden, daß die 
Brüdergemeinde die Menschen nur für die Wirksamkeit in 
der Gemeinde erziehe, sie aber für die Aufgaben der großen 
Welt untüchtig mache. Edle Geselligkeit war ihm Lebensbe- 
dürfnis, ja sittlich-christliche Pflicht, sofern jeder sein Innerstes 
anderen zur Bereicherung darstellen muß. Pietistische Be- 
urteiler nahmen Anstoß daran"). Schleiermacher verglich 
die Pietisten mit Johannes dem Täufer!®). „Ihre einsame 
Betrachtung hat zuviel beigemischt von einem unfruchtbaren 
Brüten über den geheimsten Tiefen des menschlichen Ver- 
derbens, als daß wir einen freudigen Genuß der göttlichen 


Gnade davon ahnden könnten.“ „Ihr Ringen im Gebete mit 
Gott, wie sehr auch die Standhaftigkeit zu loben sei....hat 
zu viel gewaltsame Anstrengung.“ „Ihre Strafreden an die - 


jenigen, die sich aus dem Geräusch eines vielbewegten Le - 
bens zu ihnen wagen, sind zu wenig versetzt mit evangelischer 
Milde, um auf heilsame Weise eindringlich zn sein.“ So ge- 
hören sie noch dem alten Bunde an. Man kann höchstens 
von ihnen sagen: Ihr seid nicht ferne vom Reiche Gottes. 
Aber zu ihm selbst gehören sie nicht. Seine eigene Art des 
geselligen Lebens schien ihm viel mehr dem geselligen Leben 
Jesu verwandt zu sein, über das er oft gepredigt hat, das 
Leben der Pietisten dagegen der rauhen Art Johannis des 
Täufers zu entsprechen. 

Während nun die Rationalisten an die Stelle der Wie- 
dergeburt durch Gottes Geist das allmähliche Fortschreiten 
auf Grund der natürlichen sittlichen Anlage des Menschen 
setzten, wollten die Pietisten die Wiedergeburt zeitlich fixieren 
la 15) Vgl. den Brief eines Herrn La Roche an Heubner über 
Schleiermacher: „Dabei ist es ein gefährlich Ding, im gesellschaft- 
lichen Leben wegen Geist und Witz sehr gesucht zu sein. .. Seit 
einiger Zeit scheint er sehr davon zurückgekommen und mehr die 
Würde des Geistlichen angenommen zu haben, die früher mangelte.* 
Abgedruckt in Hausraths Leben R. Rothes Bd. I S. 107. 

16) Predigten II S. 40 ff. 
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und verlangten, daß der „Durchbruch der Gnade“ unter 
Schmerzen und Tränen in einem Bußkampfe geschehen müsse. 
Schleiermacher wußte aus seiner eigenen Jugend, wie gefähr- 
lich diese Lehre war. Er hatte sich nach seinem eigenen 
Geständnis oft vergeblich damit geplagt, die übernatürlich ge- 
wirkten Gefühle der Seligkeit in sich selbst als Kennzeichen 
der Gnade feststellen zu wollen und war oft zu dem Resultat 
gekommen, daß zwar alle andern in der Gemeinde den Frie- 
den des Herzens besäßen, daß er selbst die Gnade Gottes 
bedürfe, aber nicht habe!”). Er verwarf darum nicht die 
Wiedergeburt des Menschen überhaupt, er behauptete viel- 
mehr: wenn auch der menschliche voös und das göttliche 
rveöpa im tiefsten Innern wesenseins sind, so muß es doch 
zu einer Umwandlung und Erneuerung durch den Geist (rottes 
kommen. Aber der erste Anfang dieses neuen Lebens ver- 
berge sich im Dunkeln. Man kann daher nicht in dem em- 
pirischen Werden einen einzigen Zeitpunkt als Moment der 
Wiedergeburt festlegen ®). Er empfand, daß die Bußprediger, 
welche einen Bußkampf fordern, die Menschen oft abschrecken, 
weil sie ihnen das Ziel des Christentums als ein fernes zeigen, 
das man erst durch eine Zeit der Pein hindurch erreichen 
könne!?). Seine Meinung war vielmehr, man solle durch das 
Wort und das Bild des eignen Lebens das Christentum als 
etwas so Großes und Anziehendes hinstellen, daß die Nich- 
tigkeit des bisherigen Lebens um so stärker empfunden werde. 
Die „Buße“ hat für ihn nicht bloß einen herben, sondern 
auch einen freudigen Ton, weil wir uns in ihr einem seligen 
Zustande nahe fühlen2°). Ja Schleiermacher wählte daher 
am Bußtage 1810!) den Text Koheleth 3, 11-13 (V. 12: 
Darum merkte ich, daß nichts besseres ist als fröhlich sein 
und sich gütlich tun in seinem Leben). Er leitet daraus das 


IneBuierese usw as295: 

18) Predigten I, 3. Sammlung Nr. 9. 

19) Predigten III S. 96 £. 

20) Pred. II S. 324. 21) Pred. VII, 3. Sammlung Nr. 2. 
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Thema ab: wie wir es erringen, fröhlich zu sein in der Ar- 
beit. In der Wahl dieses Textes liegt wohl der stärkste Ge- 
gensatz zum Pietismus, der denkbar ist. 

Als 1817 die Anfeindungen gegen de Wette begannen, 
den die Pietisten unter Führung von Kottwitz als Rationa- 
listen abzusetzen suchten, trat Schleiermacher mit besonderer 
Absichtlichkeit für ihn ein und widmete ihm seine Abhand- 
lung über das Lukas-Evangelium??). In der Vorrede wandte 
er sich deutlich gegen die pietistischen Laienkreise, die „mit 
der Ursprache (der Bibel) und überhaupt mit theologischen 
Dingen nicht Bescheid wissend, doch meinen, es gehöre zu 
ihrer Frömmigkeit, in solchen Werken herumzuschnuppern, 
ob sie etwa Ketzerei darin finden können. Denn diese fangen 
an, besonders auch unter uns, sich sehr zu mehren, hohe und 
niedere, gelehrte und ungelehrte, und ohne Nutz und From- 
men mancherlei Aergernis anzurichten und die Gewissen zu 
beschweren“. Ja sogar Theologen fangen jetzt an „die kri- 
tische Bearbeitung der heiligen Schrift in üblen Ruf zu brin- 
gen, als ob sie dem göttlichen Ansehen der Schrift schadete“. 

Als Gegengewicht gegen die Orthodoxie hielt er den 
Rationalismus für wertvoll. Ja er meinte, daß der Rationalis- 
mus an der ganz berechtigten Ablehnung der Orthodoxie eine 
seiner Ursachen habe. Das Unheil, das die Hengstenber- 
gische Orthodoxie in steigendem Maße über die Kirche her- 
aufführte, sah er deutlich vor Augen. Er sah als das Ziel 
dieser Bewegung, das ja leider wirklich eingetreten ist, an: 
„Das Christentum mit der Barbarei und die Wissenschaft mit 
dem Unglauben.* So konnte er die um die „Evangelische 
Kirchenzeitung“ sich scharenden Kreise nicht anders bezeich- 
nen als „düstere Larven von enggeschlossenen religiösen Krei- 
sen, welche alle Forschung außerhalb jener Umschanzungen 
eines alten Buchstaben für satanisch erklären”). Wenn es 
sich nur um die Alternative, ob Rationalismus oder Ortho- 


22) Werke. Zur Theol. Bd. IT S. 1 ff. 
23) Werke. Zur Theol. V S. 614. 
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doxie handelte, so erklärte er offen: „Ich wenigstens... 
will lieber mit allen Rationalisten, die nur ein Bekenntnis zu 
Christo zulassen und aus Ueberzeugung fortfahren sich Chri- 
sten zu nennen, auch mit denen, gegen deren Lehrweise ich 
mich am bestimmtesten erklärt habe, in einer Kirchengemein- 
schaft sein, welche freie Forschung und friedlichen Streit zu- 
läßt, als mit jenen in einer Verschanzung zusammengesperrt, 
welche der starre Buchstabe bildet“ °*). Trotz dieser scharfen 
Ablehnung der Orthodoxie suchte doch Schleiermacher echtes 
religiöses Leben, wo es sich wirklich äußerte, anzuerkennen. 
Ja bei allen Verfolgungen und Verdächtigungen, denen er 
selbst von dieser Seite ausgesetzt war”), war er ganz seinen 
großartigen Grundsätzen über Unparteilichkeit entsprechend 
bereit, anzuerkennen, daß die Ueberzeugungstreue zu prei- 
sen sei, „wenn einmal einer alle seine Kräfte daran setzt, 
das zu verderben, was er für schädlich hält; wenn er dabei 
ganz in der Treue gegen seine Ueberzeugung steht und sich 
seines guten Gelingens freut, gesetzt auch, wir selbst wären 
der Gegenstand seines Hasses und seiner Verfolgung: so 
sollen wir uns doch dieser Treue mit ihm freuen und Gott 
bitten, daß er ihm offenbaren möge, was das Rechte sei, da- 
mit er dieselbe Ausdauer und Tüchtigkeit auch könne an das 
Gute setzen*‘?%). Eine derartige Gesinnung hat Schleier- 
macher besonders in den letzten vier Jahren seines Lebens 
seit dem Tode seines einzigen Sohnes bewiesen. Auch Gegner 
haben empfunden, daß sein Wesen sich gerade in diesen 
letzten Jahren besonders verklärt habe und manches beißend 
Scharfe, das oft sich schneidend und herb geltend machte, 
verschwunden sei. 

Vieles von dem, was Schleiermacher über die Parteien 
seiner Zeit gesagt hat, klingt, als wäre es heute geschrie- 
ben. Setzt man statt Rationalisten Anhänger Jathos, so 

24) Ebenda S. 689 £. 


25) Evang. Kirchenzeitung 1830, 1831; Briefe an Dohna S. 90. 
26) Pred. IIL S. 25. 
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hätte er ebenso geurteilt: Solange diese Christen sein wollen, 
sind sie nicht aus der Kirche auszuschließen. Man muß, 
wieviel Bedenkliches auch bei ihnen zu finden ist, doch auf 
sie durch kräftige Darstellung des Besseren wirken. Solange 
auf der Gegenseite sich ebenso schlimme Mängel zeigen, die 
die Gegnerschaft hervorrufen, sind sie sogar als Gegengewicht 
heilsam. 


4. Die Beurteilung der schwärmerischen Mystik. 


Eine eigenartige Form eines an Noyalis genährten schwär- 
merischen Pietismus, der das tätige Leben als Hindernis der 
stillen Versenkung in die überirdische, ewige Welt ansah?”), 
hatte Schleiermacher in seiner eignen Frau täglich vor Au- 
gen. Er schätzte das Echte an ihrer Frömmigkeit, die mit 
glühender Phantasie und innigem Gemüt die übersinnliche 
Welt erfaßte. Sie sehnte sich stets nach einer über den ge- 
wöhnlichen Verkehr mit Gott in Glauben und Liebe hinaus- 
gehenden ?®) besonderen Offenbarung Gottes. Kein Wunder, 
daß sie in die Hände der Frau Karoline Fischer fiel, in deren 
somnambulen Zuständen sie die Offenbarung der himmlischen 
Welt gefunden zu haben glaubte?®). Sie wollte alle ihre 
Freunde, besonders auch ihre Kinder des Segens eines sol- 
chen außerordentlichen Verkehrs mit Gott zugänglich machen 
und verdarb dadurch die fröhliche Jugend ihres ältesten Soh- 
nes, der dauernd unter diesem Zwiespalt einer sentimentalen 
Frömmigkeit und des tätigen Lebens in seinem juristischen 
Beruf litt. 

Wenn man die Frage aufwirft, warum Schleiermacher 
das Unwesen des Verkehrs seiner Frau mit der Fischer ruhig 
mit angesehen hat, so wird man seine Achtung vor aller Indi- 
vidualität in Betracht ziehen müssen. Aber auch die eigne 


27) Briefe II? S. 33 £.;: 96 f.; 107. 

28) Briefe Il? S. 144. 

29) Aus Schleiermachers Hause, 1909. Aufzeichnungen von E, 
von Willich. 
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ererbte religiöse Anlage, die einen Zug zum schwärmerisch 
Exzentrischen gehabt hat, muß hinzugenommen werden. Er 
fand wohl hier etwas seinem eignen innersten Wesen Ver- 
wandtes, das zwar ein kräftiges Gegengewicht in seiner ge- 
sunden sittlichen Anlage und seinem kritischen Geist besaß. 
Aber er konnte eine schwärmerische Frömmigkeit zu gut ver- 
stehn, um sie ganz abzuweisen. Er sucht sie nur zu ergänzen 
durch den Hinweis darauf, daß wir im gewöhnlichen Verkehr 
mit Gott in Glauben und Liebe das Höchste haben, über das 
hinaus es nichts mehr geben kann. Er suchte alle Frömmig- 
keit zur sittlichen Arbeit in der Welt fruchtbar zu machen, 
Auch die Heilandsfrömmigkeit, die Gott beiseite schob und 
sogar in der Natur den lieben Heiland fand °°), kritisierte er 
in den Aeußerungen seiner Frau. Aber zu einer entschie- 
denen Ablehnung ihrer Eigenart wird er sich kaum gedrungen 
gefühlt haben. 

Gelegentlich charakterisiert er vier verschiedene Auffas- 
sungen vom Ohristentum ®!): zuerst eine sentimentale Aufklä- 
rung, die ein weichherziges Gemüt für das Wesen des Chri- 
stentums hält. Sodann die Anhänger Kants, die die strenge 
Erfüllung der Pflicht für das eigentliche Zentrum und den 
vollen Inhalt des Christentums betrachten. Weiter die Ortho- 
doxie, die auf Reinheit und Festigkeit der Lehre dringt; ihr 
ist das Hangen und Brüten am Buchstaben zum Fallstrick 
geworden, sie hat oft einen heuchlerischen, pharisäischen Sinn 
erzeugt. Als vierte Ansicht nennt er die mystisch-pietistische, 
die das Wesen des Christentums im Innern des Gemüts findet 
und im Nachdenken über „die wunderbare, ewig geheimnis- 
volle Vereinigung der Menschen mit Gott“ Augenblicke stiller 
Andacht genießt, in denen sie alles andere vergißt und Gottes 
allein bewußt ist. Gegen sie wendet er ein, daß sie dem 
lebendigen, tätigen Leben absterbe und daher ein kränkelndes 
religiöses Leben erzeuge. Es ist kaum anders möglich, als 


30) Briefe II: S. 465. 
31) Pred. I, 3. Sammlung Nr. 13. 
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anzunehmen, daß Schleiermacher hier mindestens die Gefah- 
ren der religiösen Eigenart seiner Frau mit im Auge gehabt 
hat. Gegen diese Gefahren hat er zwei Predigten gehalten, 
die ich wegen der Aehnlichkeit der darin enthaltenen Ge- 
danken mit einem Brief über die scheinbar übernatürlichen 
Wirkungen der Hypnose in das Jahr 1817 vermutungsweise 
versetzen möchte. Er spricht in der Predigt über die Er- 
zählung vom reichen Mann und armen Lazarus®?) davon, es 
sei „ein Wink und Zeichen aus der andern Welt, worauf un- 
sichere Gemüter am liebsten ihren Glauben gründen möchten“, 
Aber unsere Erkenntnis bleibe an diese Erde gebunden und 
vermöge auch nicht auf dem Wege außerordentlicher Gemüts- 
zustände oder durch Verkehr mit den Bewohnern ferner 
Welten die uns gegebenen Grenzen zu überspringen. Denn 
wir haben kein sicheres Mittel, hier Wahrheit vom Irrtum zu 
unterscheiden. „Wer auf dem von Christo selbst geordneten 
Wege zur wahren Gemeinschaft mit ihm gekommen ist, dem 
ist jede Gemeinschaft mit andern übermenschlichen oder ver- 
klärten Wesen überflüssig.“ 

Gegenüber der Hochschätzung einer mystischen Versen- 
kung in Gott und Christus gab er in einer Predigt über die 
Verklärung Jesu ®®) zu, es gebe „Augenblicke einer innigern 
sich bis zum Außerordentlichen steigernden Andacht, die 
auch uns innerlich und geistig die Gestalt des Erlösers in 
einem ungewöhnlichen himmlischen Lichte vergegenwärtigt ; 
Augenblicke einer höhern Erhebung des Herzens über das 
Irdische und Vergängliche..... ‚ Augenblicke des stilleren 
und tieferen Sinnens und Nachdenkens, während deren uns 
alles, was Christo angehört und in einer Beziehung zu seinem 
Reiche steht, auf eine göttliche Weise erleuchtet erscheint“. 
In christlicher Sprache kehrt hier das wieder, was die Reden 
über die Religion als die heilige Vermählung des Universums 
mit der fleischgewordenen Vernunft zu schaffend zeugender 


32) Predigten IV! Nr. 25; IV? Nr. 29. 
33) Predigten IV! Nr. 26; IV: Nr. 50. 
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Umarmung in mystischer Sprache gepriesen hatten. Aber 
diese Augenblicke sind flüchtig und gehen daher schnell vor- 
über. Wir sollen sie aber als „Erinnerungen in uns aufbe- 
wahren zum Trost und zur Nahrung für bedürftige Zeiten“. 
Sie beweisen uns die „Unabhängigkeit unsres geistigen Lebens 
von den Bedingungen des zeitlichen Daseins“. Jene höheren 
Verklärungen zu schauen, wird aber nicht allen gegeben. Die 
Hauptsache bleibe die geistige Gegenwart Jesu, die nicht bloß 
auf den Höhen der Kontemplation, sondern auch in den Nie- 
derungen des Lebens der Arbeit bei uns sein soll. 


24] 


Schluß. 
Schleiermachers Bedeutung für die Gegenwart. 


Möchte die erneute Beschäftigung mit Schleiermacher in 
unsern Tagen reiche Frucht für die wissenschaftliche Ver- 
tiefung in das Wesen des Christus- und Erlösungsglaubens, 
der Gottes- und Weltanschauung, der Spekulation und Fröm- 
migkeit, der Religionsphilosophie und Dogmatik bringen ! Einen 
wesentlichen Gewinn, den das Studium seiner Persönlichkeit 
und ihres Lebensganges uns geben wird, möchte ich hier her- 
ausheben: die Erkenntnis, daß das Christentum von den ver- 
schiedensten Individualitäten aus stets in gewisser Einseitig- 
keit verstanden werden wird und muß. Wie aber diese we- 
sentlichen Unterschiede die Gemeinschaft nicht aufheben sollen, 
so sollten wir immer deutlicher uns bewußt werden: Das 
Christentum ist so groß und reich, daß es nur in einer Man- 
nigfaltigkeit verschiedenartiger, sich bekämpfender, aber auch 
sich ergänzender Richtungen seine Wesenseigentümlichkeit 
offenbaren kann. Gerade auch bedenkliche Richtungen, die 
wesentliche Seiten des Christentums in den Hintergrund treten 
lassen, sind zur Ergänzung entgegengesetzter Einseitigkeiten 
nötig. Jeder Versuch, einseitige Richtungen aus der Kirche 
gewaltsam auszuschließen, ist im Protestantismus von vorne 
herein erfolglos. Er führt nur zur Stärkung des Gegners. 
Es wird stets Menschen geben, denen ein allgemeiner, sittlich- 
religiöser Glaube an Gottes Vorsehung und unsere Verant- 
wortung vor Gott das ganze Christentum ist. Anderen wird 
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erst im Glauben an die Erlösung und Versöhnung wahres 
Christentum möglich erscheinen. — Manchen ist die unmittel- 
bare, bewußte Orientierung des Glaubens an der Person Jesu 
kein direktes Bedürfnis; der Glaube an Gottes Heiligkeit und 
Liebe ist für sie die Hauptsache. Anderen ist gerade der 
Glaube an die durch Christus geschehene Versöhnung des 
Sünders mit Gott die Hauptsache. — Vielen ist das mensch- 
lich-geschichtliche Lebensbild Jesu und die in ihm sich offen- 
barende Kraft Gottes das Wichtigste. Andre orientieren sich 
vorwiegend an dem Todesleiden Jesu und an der Gegenwart 
des himmlischen Heilandes. — Vielen ist die Sehnsucht nach 
der jenseitigen Vollendung so wichtig, daß das Weltleben als 
nichtig und elend unterschätzt wird. Andre stellen das trans- 
zendente Ziel zurück und befürworten eine freudige Hingabe 
an das Weltleben, um Gottes Reich auf dieser Erde zu gewinnen. 
— Viele betonen den Adel der auf Gott und das Gute hin 
angelegten Menschenseele, andre das Elend und die Ohnmacht 
der geknechteten Natur. Mystisch gerichtete Naturen, denen 
Hingabe, Andacht, Versenkung die Hauptsache ist, stehen 
aktiven, nach außen wirkenden, oft verstandesmäßigen Naturen 
gegenüber. Schleiermacher selbst ist eine so ausgeprägt eigen- 
artige Persönlichkeit, daß seine ganze Theologie und Philo- 
sophie wie das Verhältnis beider unwiederholbar ist. Alle 
können von ihm lernen, aber niemand kann seine Gottes- und 
Weltanschauung oder seinen Christus- und Erlösungsglauben 
oder seine Philosophie unvermittelt herübernehmen. Er ist 
und bleibt der große Lehrer der Bedeutung der Individualität 
für das Christentum. So besteht auch die Zukunft des Pro- 
testantismus nicht in einer Unterdrückung oder gar Verwi- 
schung der Gegensätze, sondern in ihrer klaren Herausar- 
beitung. Wenn die totale Erfolglosigkeit aller kirchlichen 
Maßregelungen und Unterdrückungsversuche erkannt ist, wird 
man sich vielleicht daran erinnern, daß schon Schleiermacher 
vor hundert Jahren das Richtige über Bekenntnisverpflichtung, 
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Lehrfreiheit und kirchliche Maßregelung gesagt hat°‘).. Dann 
wird auch die energische Herausarbeitung aller Gegensätze 
und das Hervortreten tatkräftiger Individuen nicht die kirch- 
liche Gemeinschaft sprengen, sondern uns dazu helfen, daß 
wir uns des Gemeinsamen im christlichen Glauben mehr als 
bisher erfreuen dürfen. 


34) Ueber den eigentümlichen Wert und das bindende Ansehen 
symbolischer Bücher. Werke. Zur Theol. V S. 4283—454. — Ferner 
das Sendschreiben an die Herren von Cölln und D. Schulz; und die 
Vorrede zu den Predigten über die Augsburgische Confession. 
Ebenda S. 667—725. 
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